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„Hallo! Ich bin zuhause!“


Von Euphorie beseelt betrat Jan
die Wohnung, stellte seine Tasche ab, zog die Jacke aus und hängte sie an die
Garderobe.


Er hatte es geschafft. Endlich!


Der Prüfungsstress der vergangenen
Wochen lag hinter ihm. Seit einer Stunde hatte er seinen Abschluss in der
Tasche, und das mit einem Zweierdurchschnitt. Für ein Medizinstudium ein ganz
passables Ergebnis. Er platzte fast vor Stolz, war in Feierlaune.


„Florian, bist du da?“


Eigentlich müsste sein Freund
daheim sein – das Auto stand vor der Tür und Jan hörte leise Musik. Die
Soulklänge waren typisch für Florian. Fühlte er sich unwohl, hörte er Soul.
Seit einigen Monaten war diese Musik oft in ihre Wohnung zu hören.


Florian saß am Tresen in der
Küche. Wie so oft sah er hochkonzentriert auf seinen Laptop. Arbeit, Arbeit,
nichts als Arbeit. Im letzten halben Jahr hatte es für sie beide nichts anderes
gegeben. Er selbst hatte für sein Examen gebüffelt und Florian arbeitete wie
ein Besessener, um in der neuen Firma aufzusteigen.


Jan verstand das durchaus, aber
als er Florian jetzt sah, die dunklen Ringe unter den Augen, die halbleere
Kaffeekanne neben sich, der Aschenbecher voll ... So konnte es nicht
weitergehen.


Jan beobachtete seinen Freund
eine Weile, der ihn gar nicht zu bemerken schien. Florian tippte etwas in den
Laptop, während sich zwischen seinen Augenbrauen eine Furche bildete. Es war
noch nicht lange her, da hatte Jan sich darüber lustig gemacht. Florian war
sechsundzwanzig Jahre alt und hatte bereits diese tief eingegrabene Falte auf
der Stirn. Damals hatte er liebevoll über die dünne Linie gestrichen – jetzt
verlangte es ihn nicht danach. Wann hatte er überhaupt zuletzt das Bedürfnis
gehabt, Florian nahe zu sein? So sehr er auch versuchte, sich zu erinnern, er
kam nicht drauf. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


Noch immer beobachtete Jan
Florian. Ein ungutes Gefühl grummelte in seinem Magen. Da war etwas, das er
nicht wahrhaben wollte, sich jedoch unausweichlich an die Oberfläche seines
Bewusstseins quälte.


Sie hatten sich
auseinandergelebt, waren sich fremd geworden.


Jans Euphorie verflüchtigte sich
zusehends, wich der Realität, je länger er Florian betrachtete. Er schlug hart
auf dem Boden auf, als er „Ich hab’s geschafft“ sagte und Florian lediglich ein
desinteressiertes Brummen von sich gab. Wie hatte es mit ihnen so weit kommen
können?


Um seine Enttäuschung zu
verbergen, und etwas Zeit zu gewinnen, kochte er eine neue Kanne Kaffee. Das
Gefühl der Beklemmung wich nicht.


Er setzte sich auf einen der
Barhocker, wohl wissend, dass er einen davon zwischen sich und Florian
freiließ.


„Ich darf mich jetzt offiziell
Arzt schimpfen“, wagte er einen weiteren Vorstoß. Die Freude darüber war nicht
mehr in seiner Stimme.


„Gratuliere.“


Jan krallte die Finger so fest um
den Kaffeebecher, dass die Knöchel weiß hervortraten. Eine nicht greifbare
Traurigkeit legte sich über ihn. Sein Herz jedoch raste wie verrückt.
Irgendetwas lag in der Luft, und es war nichts Gutes.


„Was ist mit uns los, Florian?“


„Was soll sein?“ Zum ersten Mal,
seit Jan die Küche betreten hatte, sah Florian auf. In dessen Blick lag etwas
Lauerndes.


„Wir reden kaum noch
miteinander.“


„Das ist dir aufgefallen?“
Florians Stimme klang kalt und abweisend.


Jans Herz machte einen Satz und
das unangenehme Rumoren in seinem Magen wurde stärker. Derartige Gespräche
lagen ihm nicht, und er kannte Florian lange genug, um zu wissen, dass eine
unschöne Diskussion anstand.


„Mensch, ich hatte Prüfungen.
Dass diese Zeit stressig wird, war doch klar. Willst du mir zum Vorwurf machen,
dass ich gelernt habe?“ Mist! Auf Angriff zu gehen, war nicht die beste
Strategie. Eigentlich war es nicht seine Art, aus der Haut zu fahren, doch er
fühlte sich unangenehm in die Enge getrieben.


„Ich mache dir nichts zum
Vorwurf. Wir haben schon länger Probleme. Durch deinen Abschluss hattest du
einen guten Vorwand, sie zu ignorieren.“


Wow! Das war starker Tobak. Jans
Laune war auf dem Nullpunkt angekommen. Von Stolz und Glücksgefühlen war nichts
übrig.


„Dann sag, was dich stört. Du
redest doch genauso wenig.“


Florian sah ihn lange schweigend
an, und was Jan in dessen Augen las, ließ ihn innerlich frösteln. Da waren
Traurigkeit und Resignation im Blick seines Freundes.


„Ich glaube nicht, dass wir noch
etwas zu bereden haben.“


Ihm wurde die Kehle eng. Jan
schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Worauf wollte Florian hinaus? Das
klang nach Abschied, nach einem Ende.


„Was ... Was willst du damit
sagen? Willst du dich von mir trennen?“ Er brachte die Worte kaum über die
Lippen.


„Ich denke schon länger darüber
nach.“


„Das ist schön für dich“, blaffte
Jan. Er holte tief Luft. Eigentlich wurde er nie laut, war ruhig und besonnen,
doch diese Situation überforderte ihn heillos. „Vielleicht hättest du früher
was sagen sollen“, setzte er mit leiserer Stimme hinzu.


„Ich wollte deine Prüfung nicht
gefährden.“


„Wie nett“, entschlüpfte es ihm
sarkastisch. „Willst du mir damit sagen, dass du diese Entscheidung für uns beide
getroffen hast, ohne dass ich ein Mitspracherecht habe?“ Wieso wunderte Jan
das? Ihre ganze Beziehung funktionierte auf dieser Basis. Hat so
funktioniert, wisperte eine boshafte Stimme in seinem Hinterkopf.


„Sei ehrlich: Dieser Schritt
steht schon lange im Raum. Wir haben uns einfach nichts mehr zu sagen. Die
Schmetterlinge sind davongeflogen. Seit Monaten leben wir nebeneinander her,
nicht erst, seit du für die Prüfungen lernst. Kannst du dich daran erinnern,
wann wir das letzte Mal miteinander geschlafen haben?“


Jan wollte ihm eine bissige
Antwort entgegen schleudern, hielt jedoch im letzten Moment inne. Florian hatte
recht. Sie lebten seit geraumer Zeit wie in einer WG, sogar mit getrennten
Schlafzimmern. Das hatte sie früher nie davon abgehalten, im Rest der Wohnung
übereinander herzufallen – doch das war vorbei, seit Monaten schon.


Jan sah Florian eingehend an. Er
war attraktiv, keine Frage, doch das lüsterne Kribbeln, das Jan immer erfasst
hatte, sobald er Florian ansah, war weg. Dennoch wollte er diese Beziehung
nicht einfach aufgeben. Vielleicht würden sie die Probleme in den Griff
bekommen?


„Es ist doch normal, dass die
Schmetterlinge im Bauch nach zwei Jahren weg sind.“ Es war ein halbherziger
Versuch, die Situation zu retten, das spürte er selbst.


„Liebst du mich noch?“, fragte
Florian sachlich.


„Natürlich“, entgegnete Jan
hitzig. „Du kannst doch Liebe nicht an der Häufigkeit von Sex messen.“


„Du weißt, dass ich das nicht
tue, Jan. Aber ein gewisses Verlangen nacheinander sollte vorhanden sein. Und
selbst wenn das abflaut, muss ein Mindestmaß an Zuneigung bestehen, um eine
Beziehung am Leben zu erhalten.“


„Das heißt also, du liebst mich
nicht mehr?“ Jan wurde bei dieser Frage schlecht. Er wusste selbst nicht, warum
er von Florian eine Antwort erwartete. Dessen letzte Worte hatten deutlich
ausgedrückt, dass von seiner Seite keine Gefühle mehr vorhanden waren. Und
hatte er nicht vor wenigen Minuten die gleichen Gedanken gehabt? Im Grunde
wusste er, dass ihre Beziehung am Ende war. Warum tat es dann so weh?


„Es tut mir leid, Jan.“


„Mir auch“, quetschte er zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor, rutschte vom Barhocker und verschwand in
seinem Zimmer. Ihm war nach Schreien zumute, doch er brachte keinen Ton über
die Lippen. Heiße Tränen brannten in seinen Augen. Er brauchte ein paar
Minuten, um sie zurückzudrängen. Ja, ihre Beziehung war lediglich noch lauwarm,
aber das war doch kein Grund, nicht zu kämpfen. Sie hatten sich mal geliebt.
War das denn gar nichts wert?


Jan stand am Fenster, starrte
hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Er fühlte sich völlig leer. Wie sollte es
jetzt weitergehen?


Statt sich mit seinem gekränkten
Ego und den verletzten Gefühlen zu befassen, wurde er sachlich. Diese
Verdrängungstaktik war falsch, das wusste er, doch es half ihm, die Dinge
klarer zu sehen. Mit Florian zu diskutieren hatte keinen Sinn. Nichts brachte
diesen von einer einmal gefassten Entscheidung ab.


Doch da kamen noch ganz andere
Probleme auf ihn zu, außer Einsamkeit. Nicht nur, dass er noch keinen Job
hatte, jetzt musste er sich auch um eine Wohnung kümmern. Fast bereute er, die
ihm angebotene Stelle im Marienkrankenhaus nicht angenommen zu haben. Sein
Praktikum in der Klinik hatte ihm Spaß gemacht, doch er wollte unbedingt an die
Universitätsklinik. Das Vorstellungsgespräch war für morgen angesetzt. Er war
zuversichtlich, die Assistenzarztstelle in der Unfallchirurgie zu bekommen.
Reichtümer würde er nicht anhäufen, eine eigene Praxis wäre lukrativer, doch
Geld war für ihn nie das Wichtigste gewesen. Ein befriedigender Job, eine gute
Beziehung ... Das waren die Dinge, die ihm etwas bedeuteten.


Allein!


Das Wort schob sich ohne
Vorwarnung in sein Bewusstsein und schnürte ihm den Brustkorb zusammen. Da war
ein Brennen in seinem Inneren, das ihn schier verrückt machte.


„Scheiße!“


Vor einer halben Stunde hatte er
sich noch auf das Vorstellungsgespräch gefreut. Jetzt schien das alles keine
Rolle mehr zu spielen. Er stand vor einem Scherbenhaufen und hatte es nicht
einmal kommen sehen. War er wirklich so ignorant? Hätte er etwas tun können,
wenn er es früher bemerkt hätte?


Ein Klopfen an der Tür ließ ihn
zusammenzucken. Als er sich umdrehte, stand Florian halb in seinem Zimmer. „Wir
müssen darüber reden, wie es jetzt weiter geht.“


Jan konnte lediglich nicken und
ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. „Wann muss ich ausziehen?“


„Ich weiß, dass es nicht leicht
wird, in Hamburg eine Wohnung zu finden, aber mir wäre so schnell wie möglich
am liebsten.“


Wieso war er nicht mit seinen
Kommilitonen ausgegangen? Die saßen jetzt feiernd in einer Kneipe, während er
vor den Trümmern seiner Beziehung stand. Er wollte nicht hier sein, nicht in
dem tristen Zimmer, dessen Wände sich auf ihn zuzubewegen schienen und ihm
zunehmend die Luft zum Atmen nahmen.


„Ich fliege morgen für eine Woche
nach London“, hörte er Florian sagen.


„Und ich soll weg sein, bevor du
wiederkommst“, entgegnete Jan tonlos. Im Augenwinkel sah er, dass Florian
nickte. „Würdest du mich bitte alleinlassen?“


„Es tut mir wirklich leid, dass
ich dir den Tag versaut habe. Ich bin stolz auf dich, das weißt du.“


Jan hob abwehrend eine Hand. Sein
Abschluss schien unendlich weit weg zu sein. Florians Stolz, den er ihm
durchaus glaubte, bedeutete ihm nichts mehr. Momentan schien gar nichts mehr
von Bedeutung zu sein. Vor ihm breitete sich ein tiefes, schwarzes Loch aus,
und Jan war versucht, hineinzuspringen. Abtauchen, nichts mehr fühlen, nicht
denken. Das erschien ihm durchaus lohnenswert.


Als Jans Telefon klingelte,
schloss Florian hinter sich die Tür.


Es hatte etwas Endgültiges.
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„Hallöchen, mein Lieblingsdoc!
Darf man gratulieren?“, flötete Katja gutgelaunt in den Hörer.


„Wohl eher nicht“, entgegnete Jan
trocken.


„Sag nicht, du bist
durchgefallen? Das glaube ich dir nicht.“


„Ich hab mein Examen bestanden,
jedoch mit der Trennung von Florian bezahlt.“


Es entstand ein langes Schweigen.
Jan sah Katjas entsetztes Gesicht regelrecht vor sich. Aber Katja wäre nicht
Katja, wenn sie sich nicht schnell wieder gefangen hätte.


„Du packst ein paar Sachen
zusammen und kommst zu mir. Wir köpfen die Flasche Champus, die hier auf dich
wartet, und du heulst dich aus. Morgen sieht die Welt schon wieder anderes
aus.“


Das bezweifelte Jan, doch die
Idee, zu Katja zu fahren, kam ihm sehr gelegen. Jetzt, da sich Florian von ihm
getrennt hatte, nahm er dessen Präsenz im Nachbarzimmer überdeutlich wahr und
auch die Sehnsucht war zurückgekehrt. Wenn er noch länger hier blieb, würde er
rüber rennen, sich vor ihm auf die Knie werfen und ihn anbetteln, ihnen noch
eine Chance zu geben. Auf diese Erniedrigung hatte er keine Lust, zumal ihm
klar war, dass es nichts bringen würde. Florians Geradlinigkeit war Bestandteil
seiner Persönlichkeit und einer der Gründe, weshalb Jan ihn so faszinierend
fand. Dumm nur, dass er es war, der diesmal auf der Strecke blieb.


„Ich bin in einer Stunde bei
dir“, bestätigte Jan und legte auf.


Er packte eine Jogginghose und
frische Unterwäsche in eine Sporttasche. Als er ins Wohnzimmer trat, war es
mucksmäuschenstill. Selbst von der Soulmusik war nichts mehr zu hören. War
Florian gegangen?


Auf dem Sofatisch lag sein
Examenszeugnis. Nichts war Jan momentan unwichtiger.


Im Badezimmer beeilte er sich,
Zahnbürste und Zahncreme in die Tasche zu werfen. Auf keinen Fall Luft holen!
Der ganze Raum war von Florians Duft erfüllt. Der Geruch seines Rasierwassers
hing wie zum Hohn verführerisch in den Gardinen und Handtüchern. Hatte Jan ihn
je so intensiv gerochen wie jetzt? Warum wurde einem immer erst bewusst, wie
wichtig einem etwas oder jemand war, sobald man es verlor? Dumme Gedanken, die
ihn keinen Schritt weiter brachten. Und wieder brannten Tränen in seinen Augen.


Zurück in seinem Zimmer legte er
die Kleiderbügel mit seinem Anzug und dem Hemd für das morgige
Vorstellungsgespräch über den Arm. Ohne noch einmal nachzusehen, ob Florian
wirklich gegangen war, nahm er seine Jacke und die Tasche und verschwand aus
der gemeinsamen Wohnung.


 


Katja riss die Tür auf und im
nächsten Moment fand er sich in ihren Armen wieder. Trotz ihrer zierlichen Gestalt
und der Größe von einem Meter sechzig vermittelte sie ihm Halt. Sie drückte ihn
fest an sich, und jetzt konnte er sich nicht mehr zusammenreißen. Die erste
Träne kullerte über seine Wange.


„Scheiße“, schniefte er. „Ich
wollte nicht heulen.“


„Lass es raus, Hase. Tränen
reinigen die Seele.“


Jan genoss noch ein paar
Augenblicke ihre wärmende Umarmung, bevor er sich von ihr löste.


„Na los, komm erstmal rein.“


Sie zog ihn mit ins Wohnzimmer.
Auf dem Tisch vor dem Sofa standen zwei Gläser, eine Champagnerflasche im
Eiskühler, eine Schachtel Pralinen und eine Packung Kleenex. Katja war wie
immer auf alles vorbereitet.


„Ich hab auch noch eine
Literpackung Schokoladeneiscreme.“


Jan nahm sie noch einmal in den
Arm und drückte sie an sich. „Du bist die Beste.“


„Ich weiß, aber du musstest dich
ja für Männer entscheiden.“


Auch wenn er sich im Inneren
nicht so fühlte, musste er doch schmunzeln. Katja hatte das Talent, gute Laune
zu versprühen, egal, wie dreckig es einem ging. Er zog die Jacke aus, brachte
sie zur Garderobe und ließ sich dann seufzend aufs Sofa fallen.


„Ich kann nicht glauben, dass es
wirklich vorbei sein soll. Ja, wir haben uns auseinander gelebt, aber das
hätten wir jetzt, nach dem Examen, bestimmt wieder hinbekommen. Stattdessen
entscheidet er einfach, dass es aus ist, und stellt mich vor vollendete
Tatsachen.“


„Hat er einen anderen?“, wollte
Katja wissen.


Auf die Idee war Jan gar nicht
gekommen. Über diese Möglichkeit nachzudenken, tat noch mehr weh. Ungefragt
schoben sich Bilder von seinem Freund – nein, Ex-Freund – gemeinsam mit einem
gesichtslosen Mann in sein Bewusstsein. Hatte Florian ihn betrogen? Spielte das
eine Rolle?


„Ich weiß es nicht, aber selbst
wenn es nicht so ist, würde das auch nichts ändern. Du kennst Florian. Er hat
sich entschieden. Egal, was ich sage, er lässt sich nicht umstimmen.“


„Ich fand es schon immer scheiße,
dass du dich so hast rumschubsen lassen. Du bist zu sanft für so einen
dominanten Kerl.“


Wieder musste Jan schmunzeln.
„Florian ist nicht so dominant, wie du vielleicht denkst.“ Er grinste. In ihrer
Beziehung hatte es einen Bereich gegeben, da war Jan der dominante, besser
gesagt: der aktive Part.


Katja hob abwehrend eine Hand.
„Das will ich gar nicht wissen“, lachte sie. „Du weißt genau, was ich meine. Er
ist ein ausgemachter Macho.“


„Und das fand ich ausgesprochen
sexy.“ Jan seufzte. „Weißt du, was echt beschissen ist? Die letzten Wochen,
nein Monate, haben wir wie in einer WG gelebt. Manchmal war es mir sogar
lästig, dass er da war. Und jetzt fühlt es sich an, als hätte ich einen Teil
von mir verloren.“


Katja setzte sich neben ihn und
legte einen Arm um seine Schultern. „Das geht vorüber.“


„Ich weiß. Es fühlt sich trotzdem
scheiße an. Ich begreife nicht, dass er nicht früher mit mir geredet hat. Es
ist so paradox. Als ich heimkam und ihn sah, waren Zweifel in mir. Ich selbst
habe unsere Beziehung infrage gestellt. Sie bestand im Grunde nur noch aus
Gewohnheit. Doch im Gegensatz zu Florian wäre ich bereit gewesen, zu kämpfen.“


„Und was wirst du jetzt tun?“


Jan zuckte mit den Schultern.
„Morgen ist das Vorstellungsgespräch in der Klinik. Ich bin zuversichtlich, die
Stelle zu bekommen, und werde mir in der Nähe eine Wohnung suchen. Florian
will, dass ich so schnell wie möglich ausziehe.“


„Er kann dich doch nicht einfach
auf die Straße setzen“, begehrte Katja auf.


„Das tut er nicht. Um ehrlich zu
sein, will ich auch lieber heute als morgen weg. Als ich vorhin meine
Zahnbürste aus dem Bad geholt habe, wären mir beim Geruch seines Aftershaves
fast die Tränen gekommen. Die Blöße will ich mir nicht auch noch geben.“


„Du kannst mein Gästezimmer
haben. Es steht sowieso die meiste Zeit leer.“


Jan überlegte kurz. „Das wäre
super. Florian fliegt morgen nach London. Viele Möbel habe ich sowieso nicht.
Gehört ja fast alles ihm. Wenn ich bei dir bleiben könnte, bis ich eine Wohnung
nach meinem Geschmack gefunden habe ... Dann muss ich nicht das Erstbeste
nehmen.“


Katja drückte ihn wieder fest an
sich. „Du weißt, dass du so lange bleiben kannst, wie du willst.“


„Ich sag’s ja – du bist die
Beste.“


Katja goss ihnen Champagner ein
und legte die Pralinenschachtel aufs Sofa.


„Dann lass uns anstoßen. Auf dein
Examen, einen Neubeginn und auf die lustige Zeit, die wir haben werden.“ Sie
tranken die Gläser in einem Zug leer und gaben sich ein freundschaftliches
Küsschen.


„Weißt du eigentlich, dass wir
noch etwas zu feiern haben?“, fragte Katja lauernd.


„Was denn?“


Sie zog eine Schnute. „Männer! Da
ist es ganz egal, ob sie schwul oder hetero sind. Ihr seid alle gleich. Heute
kennen wir uns zwanzig Jahre.“


Jan stutzte eine Sekunde. Der
Satz schrie nach einer Revanche.


„Echt? So alt bist du schon?“


Zum Glück hatte er das Glas
bereits ausgetrunken. Als sie ihn gegen die Schulter boxte, rutschte es ihm aus
der Hand. Im letzten Moment konnte er es auffangen.


„Hey! Scherben bringen nicht
immer Glück.“


„Du bist gemein! Ich fühle mich
keinen Tag älter als zwanzig.“


Jan nahm sie grinsend in die
Arme. Sie stopfte ihm eine Praline in den Mund, als er etwas entgegnen wollte.


„Noch ein Wort und du kannst
unter der Brücke schlafen.“


„Das würdest du mir nie antun“,
brachte er kauend hervor.


„Nein, würde ich nicht. Ich
genieß es viel zu sehr, dich bei mir zu haben. Fast wie unsere ersten Jahre in
Hamburg.“


Sie hingen beide ihren Gedanken
nach, leerten den Champagner und die Pralinenschachtel.


Jan dachte an das kleine Mädchen,
das vor zwanzig Jahren ins Nachbarhaus eingezogen und zu seiner besten Freundin
geworden war. Er erinnerte sich genau an die blonden Zöpfe, an denen er so
gerne gezogen hatte, an ihr ausgelassenes Lachen und dass sie eher wie ein
Junge war. Keinen Tag hatte er ohne sie verbracht. Im Teenageralter wurden sie
ein Liebespaar, erlebten ihre ersten sexuellen Erfahrungen gemeinsam. Es hatte
so ausgesehen, als würden sie ihr ganzes Leben miteinander verbringen. Sie
zogen nach Hamburg, Katja machte ihre Ausbildung zur Heilpraktikerin und Jan
begann sein Studium. Alles schien perfekt – bis er Hendrik begegnete.


Jan verstärkte seine Umarmung,
als er daran dachte, wie sehr er Katja verletzt hatte. Dass sie ihre
Freundschaft hatten retten können, bedeutete ihm unendlich viel.


„Weißt du eigentlich, dass ich
dich liebe?“, flüsterte er in ihr Haar.


„Ja, das weiß ich. Leider reicht
es nicht für eine gemeinsame Zukunft.“


„Es tut mir so leid, Süße.“


Sie kuschelte sich an ihn und es
tat gut, ihre Wärme zu spüren.


„Dir muss nichts leidtun, Jan.
Ich erinnere mich genau daran, wie sehr du gelitten und dich dagegen gewehrt
hast. Es ist gut so, wie es ist.“


Sie saßen noch lange zusammen,
schwatzten über die alten Zeiten und schenkten sich unverbindliche
Streicheleinheiten. Eine solche Freundin zu haben, war mit Gold nicht
aufzuwiegen.
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Jan stand in einem japanischen
Garten; es war warm und die Sonne schien. Die herabfallenden Kirschblüten
wurden vom Wind wie Schneeflocken davongetragen, erschufen eine verzauberte
Welt, die von Fabelwesen, Feen und Drachen erzählte. Auf verschlungenen
Kieswegen gelangte man, zwischen den in Form geschnittenen Sträuchern und
Bäumen, zu einem Pavillon. Die Steinchen knirschten unter seinen Schritten. Ab
und zu zerriss ein leises, dumpfes Plopp die Stille. Ein Wasserspiel – typisch
für japanische Gärten.


Jan war völlig allein in dieser
mystischen, entrückten Welt, doch er wusste, dass es nicht lange so bleiben
würde. Sein Herz schlug bereits heftiger. Er verharrte vor dem Pavillon und sah
sich um. Nichts als Stille umgab ihn. Und doch wusste er, dass er da war. Schon
zu oft war er an diesem Ort gewesen.


Plötzlich spürte Jan die andere
Präsenz. Suchend drehte er sich um.


In einiger Entfernung sah er die
Silhouette eines Mannes. Sie war verschwommen, von Kirschblüten umhüllt, eine
Erscheinung, nicht real. Der Fremde war groß und schlank, stand aufrecht und
strahlte Kraft aus. Er trug einen schwarzen Anzug. Mehr konnte Jan nicht
erkennen.


Nie!


Er wusste, dieser Mann war ihm
noch nie begegnet, und doch war er ein Teil von ihm.


„Ich habe so lange auf dich
gewartet“, hörte er ein Flüstern in der Stille. Jedes Mal erfasste Jan ein
Schaudern, sobald er diese Worte vernahm. Sie klangen so weich, so voller
Zärtlichkeit. Ein Versprechen. In dieser Stimme schwang so viel Sehnsucht – die
des Mannes und seine eigene – dass es ihm unweigerlich Tränen in die Augen
trieb.


Diese kullerten über seine
Wangen, als er die Augen öffnete und an die Decke starrte.


Jan kannte diesen Traum, hatte
ihn in seinem Leben schon mehr als ein dutzend Mal geträumt. Doch diesmal tat
es ungleich mehr weh, allein aufzuwachen, zu wissen, dass diese Sehnsucht nicht
gestillt wurde. Er verzehrte sich nach diesem Mann in seinem Traum – schon
ewig.


Vor zwei Jahren war er dem Irrtum
erlegen, Florian könnte dieser Mann sein. Nun hatte er ausgeträumt und die
Leere in seinem Herzen fühlte sich grauenvoll an. Wie hatte Katja letzte Nacht
gesagt: Morgen früh sieht die Welt ganz anders aus. Sie hatte sich geirrt. Der
Schmerz war noch immer da, ebenso die Sehnsucht. Sehnsucht nach der alles
verzehrenden Liebe, die sich jeder Mensch wünscht. Und die Sehnsucht nach einem
Land, in dem Jan noch nie war, das ihn aber seit Kindertagen faszinierte.


Wieso träumte er ausgerechnet
heute diesen Traum?


Jan gab nichts auf Vorahnungen,
glaubte nicht an Traumdeutung, wie es Katja tat. Auf keinen Fall durfte er ihr
erzählen, dass der Traum zurückgekehrt war. Wer weiß, was sie
hineininterpretierte? Ihren esoterischen Hokuspokus konnte Jan momentan nicht
gebrauchen.


Doch die Erinnerung an die
kirschblütenverschneiten Wege ließ ihn den ganzen Vormittag nicht mehr los.


War es Schicksal, dass er die
Assistenzarztstelle in der Universitätsklinik bekam, sein Arbeitsbeginn jedoch
erst in drei Monaten war? Drei Monate, in denen er seine innere Gelassenheit
wiederfinden, sich einen Traum erfüllen konnte.


Vielleicht ... Nein!


Der Gedanke war zu absurd. Sollte
er diesem Mann jemals in einem japanischen Garten begegnen, würde das bedeuten,
dass es eine Vorsehung gab und es keine Rolle spielte, welche Entscheidungen
man im Leben traf. Fremdbestimmung – ein grauenvoller Gedanke, keine Wahl zu
haben.


In Grübeleien versunken
schlenderte Jan durch Hamburgs Straßen. Irgendwann blieb er vor einem
Schaufenster stehen und betrachtete die Silhouette eines Mannes. Er war es
selbst, doch das gespiegelte Bild erschien ihm fremd. Der schwarze Anzug war
ungewohnt, aber das war es nicht, was ihn irritiert hatte innehalten lassen. Es
war das schmale, scharfgeschnittene Gesicht mit den großen braunen Augen, die
ihn ansahen, als erkenne er sich selbst nicht. Die Wangenknochen traten
deutlich hervor, die Nase wirkte übermäßig lang, obwohl sie es nicht war. Trotz
der vielen Schokoriegel und Unmengen Chips, die er in den letzten Monaten in
sich hineingestopft hatte, war er dünn geworden. Gewogen hatte er sich lange
nicht, aber er schätzte sein Gewicht auf höchstens siebzig Kilo. Bei einer
Größe von einem Meter sechsundachtzig eindeutig zu wenig. Wieso war ihm das
nicht längst aufgefallen?


Er hatte sich nicht gut um sich
gekümmert. Ebenso wie er seine Beziehung vernachlässigt hatte, war er auch mit
sich selbst umgegangen, immer ans Limit der Kräfte. Manchmal hatte er
nächtelang nicht mehr als zwei, drei Stunden geschlafen. Sein Körper hatte sich
für diesen Raubbau mit massivem Gewichtsverlust gerächt.


Auch sein Haar könnte mal wieder
einen Schnitt vertragen, war viel zu lang geworden. Die blondierten Strähnen,
die Florian so sexy gefunden hatte, waren fast rausgewachsen. Nun war Florian
nicht mehr da. Er brauchte sich keine Gedanken machen, was seinem Freund
gefallen könnte, denn er hatte keinen mehr.


Jan betrachtete die Spiegelung im
Fenster eingehend. Ja, er würde zum Friseur gehen und die halblange Mähne
abschneiden lassen. Dann wollte er einkaufen und am Abend für sich und Katja
was Leckeres kochen. Mal wieder ins Studio gehen, um ein paar Muskeln
aufzubauen, war sicherlich auch keine schlechte Idee. Er hatte schließlich
Zeit.


Jan stand bereits eine Weile vor
dem Schaufenster, bis er die Prospekte und Poster registrierte. Ein Reisebüro.
Augenblicklich schlug sein Herz schneller. Die Überlegungen der vergangenen
Minuten waren vergessen. Er sah bloß noch das Foto des Fuji mit den Kirschzweigen
im Vordergrund.


Er wollte dort sein, jetzt.


Doch gab er diesem Sehnen nach,
würde er seine finanziellen Reserven aufbrauchen. Und wofür? Für ein
Hirngespinst, die Illusion von übernatürlicher Liebe?


Für einen Kindheitstraum, dachte er bestimmend.


Aber es wäre töricht, in seiner
Situation das ganze Geld auszugeben. Er brauchte eine Wohnung, Möbel ...


Wenn nicht jetzt, wann dann? Jan betrat das Reisebüro. Es war
zu verlockend, der momentanen Situation zu entfliehen.


Eine halbe Stunde später hatte er
eine Buchungsbestätigung in der Tasche, haufenweise Prospektmaterial und war
1084 Euro ärmer. Anschließend ging er zur Bank, beantragte eine Visa-Card und
löste sein Sparbuch auf. Knapp fünftausend Euro mussten für den Trip genügen.
Er würde in Hostels und im Zelt übernachten, in den Garküchen essen und
vielleicht konnte er zwischendurch auf den Reisfeldern der Bauern arbeiten. In
einem Buchladen kaufte er sich zwei Reiseführer und einen Bildband. Sehr zum
Leidwesen der Friseurin blätterte er darin herum, während sie versuchte, ihm
die Haare zu schneiden. Immer wieder schimpfte sie, da er den Kopf zu weit
senkte. Jan grinste sie durch den Spiegel hindurch an. Nichts konnte die
Euphorie bändigen.


Dann machte er sich auf den Weg,
seine restlichen Sachen zu holen.


Es war seltsam, die Wohnung zu
betreten. Noch gestern war hier sein Zuhause gewesen. Jetzt fühlte sich alles
fremd an. Selbst zu seinem eigenen Zimmer fand er keinen Bezug mehr. Schnell
verstaute er seine Klamotten in zwei Taschen, ein paar Papiere in eine
Klappbox. Sein Reisepass war momentan das Wichtigste für ihn. Die Bücher, den
Computer und den Schreibtisch würde er morgen holen. Alles, was er nicht
brauchte, ließ er zurück. Es hatte etwas Befreiendes an sich. Der ganze
angesammelte Ballast fiel von ihm ab, wie der Schnickschnack, den er in die
Tonne warf. In der Leere seines Herzens hatte sich ein Gefühl von Freiheit
ausgebreitet.


Einerseits war es erschreckend,
wie leicht er Florians Entscheidung akzeptierte, sich damit abfand.
Andererseits war das wohl auch der Beweis dafür, wie wenig er noch an der
Beziehung gehangen hatte. Im Grunde musste er Florian dankbar sein. Wer weiß,
wie viel Verachtung und Frust sich zwischen ihnen aufgebaut hätte? So konnten
sie sich vielleicht in die Augen sehen, sollten sie sich eines Tages über den
Weg laufen.


Jan schrieb ein Paar Zeilen an
Florian, ohne Groll, ohne Vorwürfe. Er wünschte ihm alles Gute und dankte ihm
für die schöne Zeit, die sie miteinander gehabt hatten.


Er ließ los!


 


Katja die Nachricht zu überbringen
war furchtbar. In ihren Augen schimmerten Tränen.


„Zwei Monate? Dann bist du ja an
deinem Geburtstag gar nicht hier?“


„Ich komme zwei Tage später
zurück. Nicht traurig sein, Hase. Wir feiern ganz groß, sobald ich wieder da
bin. Ich bring dir was Schönes mit.“


Auch dieses Versprechen brachte
ihre Tränen nicht zum versiegen. Sie kuschelte sich auf dem Sofa an ihn, als
würde er für immer verschwinden. Während er ihr in dem gekauften Bildband
erklärte, was er sich alles ansehen wollte, schnäuzte sie ein Taschentuch nach
dem anderen voll.


„Du könntest deine
überschwängliche Freude ruhig ein bisschen besser verbergen. Ich hab ja
begriffen, dass du nicht bei mir wohnen willst. Dafür reist du sogar ans Ende
der Welt.“


„Red keinen Unsinn.“ Jan lachte
und kitzelte ihre Leisten. „Ich weiß genau, dass du mir vor ein paar Jahren
gesagt hast – sollte ich dir noch einmal von dem Traum erzählen, kaufst du
persönlich das Ticket für mich, und zwar Oneway.“


Katja hielt mitten in der
Bewegung inne. Auch ihr kreischendes Lachen verstummte. „Du hattest den Traum?
Willst du deshalb jetzt nach Japan?“


Jan schloss sie in die Arme und
küsste ihr Haar. Sie lag mit dem Rücken gegen seine Brust gelehnt und
streichelte über seine Unterarme.


„Ja, ich hatte wieder diesen seltsamen
Traum. Und jetzt fang nicht von Prophezeiungen und Vorahnungen an. Es ist
einfach eine günstige Gelegenheit. Die Reise lenkt mich von Florian ab, ich
habe das Geld übrig und die Zeit. Ich werde nie wieder zwei Monate am Stück
Urlaub bekommen, und bis zu meiner Rente will ich nicht warten. Du weißt, wie
lange ich mir diese Reise wünsche.“


„Seit du diese blöde
Dokumentation über Geishas gesehen hast. Wie alt warst du da, zehn?“


„Ich war zwölf, und die Geishas
wecken nun wirklich nicht mehr so sehr mein Interesse wie früher.“ Sie lachten
beide und Jan genoss ihre Reaktion aus vollem Herzen. Es war erstaunlich, dass
Katja es geschafft hatte, seine Homosexualität zu akzeptieren und ihre
Freundschaft daran nicht zerbrochen war.


„Dann siehst du dir also lieber
einen Sumoringkampf an?“


„Wenn sich die Gelegenheit
ergibt ... Ich befürchte allerdings, dass die Eintrittspreise mein Budget
übersteigen werden.“


„Bäh!“, platzte es aus Katja
heraus. „Diese dicken Fleischberge will ich gar nicht sehen.“


So alberten sie noch bis tief in
die Nacht. Katja schlief irgendwann in seinen Armen ein. Jan trug sie in ihr
Schlafzimmer. So klein und zierlich, wie sie war, wog sie fast nichts. Er zog
ihr Schuhe und Jeans aus und deckte sie zu. Im Schein der Nachttischlampe betrachtete
er ihr schlafendes Gesicht, strich eine Strähne ihres blonden Haares aus der
Stirn. Ihre schön geschwungenen Lippen waren zu einem sanften Lächeln verzogen.


„Zu schade, dass du kein Mann
bist“, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.
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Jan starrte auf die Lichter der
Stadt. Melancholie wollte sich in seinem Herzen festsetzen, doch er zwang sich,
es nicht zuzulassen. In den vergangenen Wochen war es ihm einfach zu gut
gegangen. Er durfte nicht dulden, dass sich der Abschiedsschmerz in ihm
einnistete. Ruhe und Zufriedenheit hatte er gefunden, wieder Spaß am Leben
gehabt, viel gesehen und erlebt. Er würde wiederkommen. Ganz sicher!


Japan war wundervoll. Er kannte
kein Land, das eine so ästhetische, beruhigende Ausstrahlung besaß. Gut – Tokio
war alles andere als ruhig. Unter dem Fenster breitete sich ein einziger
Wirrwarr aus Lichtern und Verkehrsgeräuschen aus. Smog hing in der Luft,
tausende Menschen wuselten durch die Straßen – Großstadtlärm. Doch auch hier,
in Tokio, hatte er wundervolle Oasen der Ruhe gefunden.


Jan schalt sich selbst einen
Narren und schmunzelte. Fünfzehn Gärten hatte er im Laufe dieser Reise besucht,
einer schöner als der andere. Natürlich war ihm in keinem jener geheimnisvolle
Mann aus seinem Traum begegnet, und er war auch nie allein gewesen. Dennoch
hatte er die Besuche genossen. Er liebte die japanische Landschaftsgestaltung,
hatte stundenlang auf einer Bank gesessen und sich selbstvergessen umgesehen.
Sollte er sich jemals ein Haus kaufen, würde er sich einen solchen Garten
anlegen lassen.


Jan riss sich vom Anblick der
bunten Lichter los. Er wollte noch einmal die Stadt erkunden, ein letztes Mal
die Menschen beobachten und die fremden Gerüche einatmen.


 


In einem Sushi-Restaurant aß er
zu Abend, gönnte sich zwei Sake und tauchte dann ins nächtliche Treiben ein.
Die Clubs und Bars unterschieden sich nicht viel von denen in Hamburg oder
Berlin. Die Musik war anders und natürlich die Menschen. Schnell hatte Jan
festgestellt, dass ihm die Überschwänglichkeit vieler Jugendlicher zu überdreht
war. Um die Karaoke-Bars machte er einen großen Bogen.


Vor zwei Tagen hatte er eine
kleine Jazz-Bar entdeckt. Diese Art Musik war auch nicht unbedingt sein Geschmack,
die Bar war jedoch ruhig und gediegen. Er hatte sich sehr wohl gefühlt. Nicht
dass ihn der süße Barkeeper anzog ... Jan schmunzelte. Der war wirklich
niedlich gewesen. Vielleicht würde er ihn ja heute verführen können?


Die ersten Wochen hatte Jan nicht
der Sinn nach flirten oder gar einem Abenteuer gestanden. Er hatte länger
gebraucht als gedacht, über Florian hinwegzukommen. Und eigentlich war er nicht
der Typ, der sich mit fremden Männern einließ. Das hatte er auch vor der
Beziehung mit Florian sehr selten getan.


Doch eines Tages, vor fünf
Wochen, hatte er in einem Club in Okayama einen jungen Mann getroffen und war
in dessen Bett gelandet. Schnell fand Jan Gefallen an den kurzen, anonymen
Begegnungen. Es ging um Lust und deren Befriedigung. Keine Probleme,
Beziehungsstress oder Verpflichtungen. Gar kein so schlechtes Leben!


Voller Vorfreude auf den
Barkeeper öffnete er die Tür zur Bar und stieg die schmale Treppe in den Keller
hinunter. Es war nicht besonders voll. Gut, es war mitten in der Woche. Was
hatte er erwartet? Am letzten Samstag hatte er ewig gebraucht, um sich bis zur
Theke durchzudrängeln. Jetzt saßen lediglich vereinzelte Pärchen an den
Tischen, der Tresen war leer und dahinter stand auch nicht der süße Barkeeper,
sondern eine zierliche Frau.


Jan setzte sich an die Theke und
bestellte zur Krönung des Tages einen Whisky. Schließlich hatte er heute
Geburtstag.


Er ließ den Blick durch den Raum
schweifen. Zwei Pärchen saßen an den Tischen, hatten sich die kuscheligen Ecken
gesucht, hielten Händchen, schenkten sich verliebte Blicke. Im Hintergrund
spielte eine Band. Diese quietschenden Trompetenklänge hasste Jan, doch die
Melodie des Klaviers klang sehr ansprechend. Jan drehte sich auf dem Barhocker
um und sah zu den Musikern hinüber. Es waren drei, einer spielte diese
furchtbare Trompete, einer Kontrabass und einer saß am Klavier.


In dem Moment, da Jan den Mann
erblickte, schlug ihm das Herz höher. Der Klavierspieler war kein Japaner,
sondern Europäer. Und was für einer! Soweit Jan das beurteilen konnte, war er
sehr groß, hatte dunkles, gewelltes Haar und eine schlanke Figur. Er trug eine
schwarze Hose und ein weißes Hemd. Die Ärmel waren hochgekrempelt und
entblößten sehnige, gebräunte Unterarme. Die langen, schmalen Finger tanzten
geradezu über die Tasten. Der Mann war völlig in die Musik versunken.


Jan wusste nicht, ob es die
schwermütigen Klänge oder die Bewegungen des Mannes waren, doch er strahlte
etwas Trauriges aus, wirkte in sich gekehrt. Vielleicht war es aber auch Jans
Abschiedsschmerz von diesem wunderbaren Land, der ihn das glauben machte.


Oder etwas noch Tieferes?


Er konnte es nicht sagen, doch
sein Herz schlug immer schneller, je länger er dem Mann zuhörte. Auch von
dessen Anblick konnte Jan sich nicht lösen. Immerzu starrte er auf die Hände
und das Gesicht.


Die Musiker hörten auf zu spielen
und dankten einander zunickend. Jan sah ununterbrochen den Fremden an. Dieser
erhob sich mit einer Geschmeidigkeit, die sein Herz rasen ließ. In seinem
ganzen Leben hatte er keinen so schönen Mann gesehen, dessen war Jan sich
sicher.


Der Fremde nahm sein Sakko von
einem Haken, zog es über und sah in dem Moment in Jans Richtung. Mitten in der
Bewegung hielt er inne. Ihre Blicke hielten einander fest, und Jans Herz drohte
zu zerspringen.


Ein sanftes Lächeln bildete sich
auf den Zügen des Mannes. Dieser zog das Jackett an und kam auf Jan zu, der
sich nicht rühren konnte. Sein ganzes Denken wurde mit den Eindrücken des
Fremden geflutet. Der Anzug war maßgeschneidert. Er saß zu gut, um von der Stange
zu sein. Das Haar war dunkelbraun, hatte im Schein der dämmrigen Beleuchtung
einen rötlichen Glanz. Er besaß markante Gesichtszüge, sehr dichte Augenbrauen,
lange Wimpern und trug einen Dreitagebart. Seine Augen sind unnatürlich blau,
dachte Jan, als der Mann vor ihm stehenblieb und ihm ein Lächeln schenkte. Zum
Glück saß er, denn unter diesem Blick wäre er glatt zu Boden gegangen, so weich
fühlten sich seine Knie an.


„Hat Ihnen das Stück gefallen?“,
fragte der Fremde auf Englisch. Die Stimme war leise, leicht rauchig und
genauso sexy wie der ganze Mann.


Jan konnte im ersten Moment bloß
nicken und räusperte sich. Meine Güte, du benimmst dich wie ein
liebeskranker Teenager. Reiß dich zusammen!


„Eigentlich mag ich Jazz nicht
besonders, doch das Klavierstück war bemerkenswert.“


Lachen erklang, und Jan bildete
sich ein, dass dieses Lachen das schönste der Welt war; ein voller, satter
Klang, der aus dem Herzen kam.


„So wie du mich ansiehst, liegt
das wohl eher an mir als an der Musik.“


Jan spürte Röte in seine Wangen
schießen. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. Dafür hatte er den Mann zu
unverhohlen gemustert. Und letztendlich: Was brachte es, zu lügen? Er wollte
diesen Mann. Alles in ihm schrie danach.


„Ich gebe zu, deine Erscheinung
beeindruckt mich noch mehr, als dein künstlerisches Können“, ging er in die
Offensive, und wieder schenkte der Fremde ihm dieses wundervolle Lachen.


„Und dabei hast du noch keine
Ahnung von meinen Fähigkeiten.“


Es waren nicht nur die
zweideutigen Worte, die Jan zum Schmelzen brachten, es war das Funkeln in den
Augen des Fremden. In ihnen stand deutliches Interesse. Sie verstanden
einander, lasen die Gier in dem anderen und waren sich einig, dass sie die
Nacht miteinander verbringen würden. Das Leben konnte so wunderbar sein.


„Mein Name ist Jan. Darf ich dir
einen Drink ausgeben?“


„Tom! Und ich nehme Sake.“


Eine halbe Stunde später
verließen sie die Bar. Als sie auf die Straße traten, wehten zartrosafarbene
Kirschblüten um sie herum. Jans Herz setzte aus und es verschlug ihm den Atem.
Er blieb stehen, schwankte leicht und hielt sich an der Hauswand fest.


„Was ist mit dir?“, fragte Tom
besorgt.


Jan starrte auf die Blättchen,
die um sie herum waberten und zu Boden sanken. Es war Konfetti, glitzerndes
Konfetti.


Eine Gruppe Jugendlicher lief
grölend durch die Straße und warfen es in die Luft. Dennoch konnte Jan sein
wild schlagendes Herz kaum beruhigen.


Wie bescheuert ist das denn? Tom
muss ja sonst was von mir denken. Jan
sah auf und versank in den dunkelblauen Augen. Er schluckte, suchte nach
unverfänglichen Worten.


„Sag mal, sind das
Kontaktlinsen?“


„Nein! Das Erbe meiner Mutter.“
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In der Hotellobby fühlte sich Jan
völlig fehl am Platz. Natürlich bewohnte Tom das Penthouse im besten Hotel der
Stadt. Der Mann an der Rezeption verbeugte sich tief vor ihm und reichte Tom
die Zimmerkarte. Die Mimik des Mannes war unbewegt, nichts ließ auf dessen
Gedanken schließen.


Jan war froh, als sich die Türen
des Lifts hinter ihnen schlossen. Im selben Moment presste Tom ihn mit seinem
Körper an die Wand. Dessen Hand lag in Jans Nacken, zog seinen Kopf zu ihm.
Einen Augenblick hielt Tom inne, sah ihn an, und Jan bildete sich ein,
Verwirrung in dessen Augen zu lesen. Dann versank die Welt um ihn. Tom küsste
ihn nicht – er verschlang ihn.


Jan keuchte unter dem harten
Kuss, vergrub die Finger in Toms Haar und gab sich ganz dessen Wildheit hin. Er
schmeckte wunderbar, nach Sake, leicht herb und doch so süß wie reife Erdbeeren.
Alles an diesem Mann schien außergewöhnlich erregend zu sein. Vor allem dessen
Duft, der Jan nun völlig einhüllte, war berauschend. Aftershave oder Duschgel,
Jan vermochte es nicht zu sagen. Er war weder herb noch süß, sondern eine
Mischung aus beidem, und gepaart mit Toms ganz eigenem Geruch wirkte dieser wie
eine Droge auf Jan. Er wollte in diesem Duft ertrinken.


Dass sich die Türen des Aufzuges
öffneten, sie in das Zimmer stolperten und Tom irgendwie das Licht
einschaltete, registrierte Jan am Rande. Alles in ihm konzentrierte sich auf
die heißen Lippen, die fordernde Zunge und das Saugen seines Mundes. Mehr! Er
wollte mehr von diesem Mann. Alles!


Und wieder drängte Tom ihn an die
Wand. Jan war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren. Wollte er auch nicht.
Zu heiß schoben sich die langen Finger unter sein Shirt, zu besitzergreifend
waren die kleinen Bisse an seinem Hals. Er stand in Flammen, hatte bloß noch
Gier in sich, und der Verstand schaltete nach und nach ab.


Er hörte sich stöhnen, als Tom die
Haut über seinem Kehlkopf einsaugte. Schauder jagten durch seinen Leib.
Schmerzhaft drückte die Erektion gegen den Jeansstoff und verlangte nach
Berührung.


Halt!


Das war nicht die Jeans. Es war
Toms Schenkel, der über die Beule in seiner Hose rieb und Jan zum Zittern
brachte. Bei allen Heiligen ... „Wenn du so weiter machst“, presste
er hervor. „… geht der erste Schuss gleich in die Hose.“


Tom hob den Kopf und grinste.
Diese dunkelblauen Augen raubten ihm einmal mehr den Verstand. Nicht zu
glauben, dass es keine Kontaktlinsen sein sollten.


Der Druck auf seinen Schwanz
wurde größer und Toms Hände lagen über Jans Brustwarzen. Zwischen zwei Finger
klemmte dieser die kleinen Nippel ein und Jan keuchte schon wieder.


„Glaubst du, mir geht es anders?
Sollte ich dich jetzt nehmen, wäre ich noch nicht ganz in dir und hätte mein
Pulver bereits verschossen.“


„Du willst mich nehmen?“, brachte
Jan unter Stöhnen hervor. Für einen kurzen Moment kehrte sein Verstand zurück.
Er war nicht passiv, hatte schon lange keinen Schwanz mehr in sich gehabt. So
hatte er sich diese Nacht nicht vorgestellt. Er holte tief Luft, versuchte, die
Hände auf seinem Körper zu ignorieren, um einen klaren Gedanken zu fassen.


Es war aussichtslos.


Sein Körper war mit Fühlen
beschäftigt, da hatte das Hirn nicht viel zu melden.


Tom zog ihm das Shirt über den
Kopf, während er noch mit sich rang. Doch jeder Gedanke löste sich in Rauch
auf, als sich dessen Lippen um eine seiner Brustwarzen schlossen. Jan ließ den
Kopf in den Nacken sinken und schlug hart gegen die Wand. Der Schmerz war
nichts gegen das Ziehen in seinen Lenden.


Tom verwöhnte die Nippel nicht
sanft. Jan spürte Zähne zwischen den nassen Zungenschlägen. Mit jeder Berührung
wurde die Gier in ihm größer. Und als Tom vor ihm auf die Knie sank, die Lippen
eine feuchte Spur den Bauch hinab zogen, ergab er sich völlig. Jan wollte bloß
noch eins: Diesen Mann spüren, alles an ihm, mit jeder Faser seines Körpers. Er
löste die Finger aus Toms Haar. Seine Arme sanken zur Seite. Er lehnte mit dem
Rücken an der Wand und überließ sich dessen kundigen Händen.


Tom hatte bereits seinen
Reißverschluss geöffnet und zog Jeans und Pants zugleich hinunter. Jans Härte
sprang ihm regelrecht ins Gesicht und ein lautes Seufzen erfüllte den Raum. Bitte,
flehte Jan stumm.


Er versuchte Halt an der Wand
hinter sich zu finden, als sich Toms Lippen wahrhaftig um seine Eichel
schlossen. Seiner Kehle entrang sich ein seltsames Knurren. Noch nie hatte er
solche Laute ausgestoßen. Er hatte auch noch nie einen anderen Mann derart
intensiv wahrgenommen. Nicht nur Toms Lippen und Zunge auf seinem geschwollenen
Fleisch fühlten sich heißer als sonst an, die Hände schenkten ihm gleichzeitig
Zärtlichkeit und Härte. Seine Hoden wollten schier zerplatzen, als Tom sie
knetete und ein leichtes Ziehen durch seinen Unterleib jagte. Und dieser
Duft ...


Jan begann am ganzen Körper zu
zittern. Er hielt das nicht mehr lange aus. In seinem Kopf drehte sich alles.
Da fühlte er seinen Schwanz tief in Toms Rachen eindringen. Feuchte Hitze
umschloss ihn.


Ein letzter Funken Verstand jagte
ihm durch den Schädel: Verhütung!


Dann versank er in den
Empfindungen. Das Stöhnen wurde immer lauter, hallte in seinen eigenen Ohren
wieder.


„Fuck! Tom ... ich ...“
Jan krallte die Finger in Toms dichtes Haar, stieß zu und zu und ... Mit
einem heißeren Schrei spritzte er seinen Samen in den nassen Schlund. Der
Orgasmus raste durch seinen Körper, ließ jede Nervenbahn in ihm vibrieren. Er
bekam kaum Luft, schrie immer wieder seine Lust hinaus, und einmal sogar Toms
Namen. Schwall auf Schwall ergoss er sich und wähnte sich im siebten Himmel.


Als die Wellen abflauten, konnte
er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Zitternd sank er auf die Knie, nahm
Toms Gesicht in die Hände und leckte die Tropfen seines Spermas von dessen
Lippen.


„Du bist wahnsinnig“, keuchte er
und bedeckte Toms Gesicht über und über mit Küssen.


„Ich hoffe, du bist clean.“


„Das fällt dir reichlich spät ein
– aber ja, bin ich“, flüsterte Jan, noch immer im wohligen Nachhall des
Orgasmus gefangen.


„Gut! Ich auch. Ich will dich,
wie ich noch keinen je zuvor wollte.“


Jan löste sich von Tom und sah
ihn eindringlich an. Was war da zwischen ihnen? Er kannte diesen Mann erst
knapp eine Stunde und doch fühlte er sich so vertraut an.


 


Tom stand auf und zog Jan mit
sich. Es war reichlich umständlich, die zusammengeknüllte Jeans, die Schuhe und
Socken auszuziehen. Als er nackt war, folgte er dem noch vollständig
bekleideten Tom ins Schlafzimmer.


„Deine Selbstbeherrschung ist
bemerkenswert“, frotzelte Jan. Er selbst hätte Tom nicht so verwöhnen können,
ohne seine Hose zu versauen.


„Wäre dem so, hätte ich bestimmt
nicht deine Sahne geschluckt.“


Jan wollte noch einmal
bestätigen, dass sich Tom keine Sorgen machen musste, doch ihm blieb jedes
weitere Wort im Hals stecken, als dieser das Sakko auszog und begann, das Hemd
zu öffnen. Auf Toms rechter Brust prangte ein Drachenkopf, auf der linken
Schulter lag eine Pranke. Das Hemd fiel zu Boden und Tom drehte sich um. Dessen
gesamter Rücken war tätowiert. Der Drachenkörper schien auf ihm zu liegen, die
Hinterpranken umschlossen Toms Hüften, der Schwanz verschwand in der Hose. Die
zweite Klaue lag auf dem rechten Schulterblatt.


Jan trat näher und sah gerötete
Stellen. Ganz sanft berührte er sie.


„Das ist neu.“


„Nein. Ich war zum Nachstechen.
Deshalb bin ich in Tokio.“


„Dann habe ich es einem Drachen
zu verdanken, dass wir uns begegnet sind“, flüsterte Jan. Katja wüsste jetzt
bestimmt einen schlauen Spruch, was dieses Tattoo zu bedeuten hatte. Ihm
fehlten die Worte. Es war eine wundervolle Arbeit, und das Motiv passte zu Tom,
zu dessen natürlichen Autorität und Kraft.


Jan beugte sich vor und küsste
ein paar der Stellen, die weniger gerötet waren. Toms warme Haut ließ seine Lippen
kribbeln. Er sog tief dessen Duft in die Nase, berauschte sich regelrecht
daran. Für einen Moment gestattete er sich den Luxus, die Wange auf Toms Rücken
zu legen und ihn einfach zu genießen. Das alles musste ein Traum sein. In der
realen Welt gab es keinen Mann, der so allumfassend erregend war. Tom
stimulierte nicht bloß sein Lustzentrum, sondern all seine Sinne. Er fühlte
sich trunken.


Jan legte von hinten die Finger
auf Toms Brust und ließ sie nach unten gleiten. Unter der Haut fühlte er
stählerne Muskeln. Besonders der Bauch war detailliert ausgeprägt. Wie viele
Stunden am Tag er wohl trainierte, um so auszusehen?


Jan küsste sich den wundervoll
muskulösen Rücken hinab, öffnete nebenbei den Bund der Hose, zog sie herab und
half Tom beim Ausziehen. Die schwarzen Pants lagen eng auf dem knackigen Arsch.
Ein Anblick, der in Jans Lenden erneut ein Ziehen hervorrief. Dieser Mann war
einfach unmenschlich schön. So etwas sollte verboten werden. Kein Wunder, dass
sich Jan nicht beherrschen konnte.


Er umrundete Tom, prägte sich
jedes noch so kleine Detail des Körpers ein.


„Du bist ein außergewöhnlich
schöner Mann.“ Erst Toms Schmunzeln verriet ihm, dass er laut gesprochen hatte.


„Du bist auch nicht zu
verachten“, entgegnete dieser. „Ich mag androgyne Männer.“


Jan musste lachen. Als androgyn
hatte ihn noch keiner bezeichnet, aber es stimmte schon. In den letzten Monaten
hatte er extrem abgenommen. Erst der Prüfungsstress, dann die Trennung und die
Reise. Er selbst würde sich als dürr bezeichnen, doch wenn es Tom gefiel, wäre
er der Letzte, der sich beschwerte.


Jan wollte gerade vor Tom auf die
Knie sinken und das letzte verheißungsvolle Teil an diesem Traummann
inspizieren, als dieser sagte: „Leg dich aufs Bett. Ich will dich besitzen.“


Was immer das auch bedeuten
sollte, Jan gehorchte, legte sich auf den Rücken, spreizte die Schenkel leicht
und umfasste seinen schon wieder halb steifen Schwanz. Tom stand vor dem Bett
und beobachtete ihn. Jan hätte ein Vermögen für dessen Gedanken gegeben. Er
glaubte, wieder diese Traurigkeit in den blauen Augen zu sehen, doch der Moment
war so schnell vorbei, dass Jan sich nicht sicher war. Als Tom zu einer Kommode
ging und mit einer Tube Gleitgel zurückkam, stand unverhohlene Gier in dessen
Blick.


Tom warf die Tube etwas abseits
aufs Bett. Dann zog er die Pants aus. Jan stockte nicht zum ersten Mal in
dieser Nacht der Atem. Alles an Tom war perfekt, der Schwanz normal groß,
gerade und mit dicken Adern überzogen. Die Eichel glitzerte von lüsterner
Feuchtigkeit benetzt. Jan leckte sich die Lippen. Ihm lief im wahrsten Sinn des
Wortes das Wasser im Mund zusammen.


Mit einem selbstgefälligen
Grinsen stieg Tom aufs Bett und kniete sich breitbeinig über ihn, presste seine
Arme an die Seiten, sodass sich Jan nicht mehr selbst berühren konnte. Tom
umfasste seinen eigenen Ständer und begann, sich langsam zu massieren. Jan
schluckte den übermäßig fließenden Speichel hinunter. Tom hatte seine Position
so gewählt, dass er nicht an ihn herankam. Die Gier nach diesem Mann kehrte
überwältigend zurück.


Es war Jan, der lüstern seufzte,
nicht Tom. Dieser starrte ihn die ganze Zeit unbewegt an. Lediglich der
beschleunigte Atem zeugte von dessen eigener Geilheit. Jan lag völlig reglos
unter ihm und beobachtete das Auf und Ab der schlanken Hand. Warum er sich
nicht bewegte, Tom nicht berührte, warum er selbst es ihm nicht besorgte – Jan
wusste es nicht. Er lag da und wartete auf den heißen Schuss.


Und der kam! Reichlich!


Jan sah, wie Tom sich auf die
Unterlippe biss, die Bewegung der Hand immer schneller wurde. Plötzlich riss
dieser den Kopf in den Nacken, stieß einen kehligen Laut aus, und der erste
Spritzer traf Jans Haut. Weitere landeten auf Brust, Bauch und seinem Kinn. Und
noch immer bewegte Jan sich nicht.


Es war eine völlig aberwitzige Situation:
Er, der seinen im Alltag dominanten Exfreund immer gefickt hatte, ließ sich
jetzt von einem Wildfremden bespritzen, ohne sich zu wehren. Im Gegenteil! Er
genoss die warme, zähe Flüssigkeit auf der Haut, wollte sich in den herben
Geruch hüllen, in Toms Geilheit versinken.


Der beugte sich vor und leckte
den Samen von Jans Kinn. Wieder küssten sie sich wie Ertrinkende. Toms würziger
Geschmack vernebelte ihm die Sinne. Jans Schwanz schrie schon wieder nach
Erlösung.
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Toms Lippen schienen überall auf
seinem Körper zu sein. Nachdem er das eigene Sperma von Jans Haut geleckt
hatte, wurden die Berührungen grober, besitzergreifender. Jan wand sich unter
ihm und rieb stöhnend seinen Schwanz an Toms Bauch. Dieser ließ sich nicht
zweimal bitten. Er rutschte tiefer, drängte sich zwischen Jans Beine und
umfasste die Hoden. Jan bäumte sich auf, keuchte unter dem harten Griff und
versank in Toms Schlund.


„Oh shit!“, presste er hervor,
als er Toms Finger an seinem Eingang spürte. Sein Herz raste, die Gier war
allumfassend und er wollte es, doch da war auch Angst vor dem Schmerz.


„Dein erstes Mal?“, hörte er Tom
wie durch einen Nebel.


„Nein! Schon lange her ...
Keine schöne Erfahrung ... Vorsichtig“, stotterte er, während der Finger
immer tiefer in ihn drang und Toms Zunge über seinen Schaft leckte.


„Dreh dich um“, hauchte Tom und
saugte anschließend an seinen Hoden.


Als könne er sich jetzt noch
bewegen! Jan hob das Becken und presste sich Toms Lippen entgegen, mehr brachte
er nicht zustande. Doch der ließ von ihm ab, beugte sich zur Seite und ergriff
die Geltube. Mit gemischten Gefühlen drehte Jan sich auf den Bauch.


„Knie dich hin“, bat Tom.


Jan war sich plötzlich nicht mehr
sicher, ob er das wollte. Er konnte sich noch genau an das Brennen und den
Schmerz erinnern, obwohl es bereits Jahre her war. Hendrik hatte nicht viel
Rücksicht auf ihn genommen, ihn gefickt, die eigene Gier gestillt und ihn dann
liegengelassen. Es war seine erste Erfahrung in dieser Hinsicht gewesen. Von da
an war er immer aktiv und hatte sich bemüht, vorsichtig und einfühlsam zu sein.
Einmal hatte er es mit Florian probiert, doch er hatte sich nicht fallenlassen
können. Die Lust war ihm zur Qual geworden.


Und diesen Mann, der gerade
seinen Rücken küsste, seine Arschbacken knetete und eine Gier hervorrief, die
sich Jan in seinen kühnsten Träumen nicht hatte vorstellen können, kannte er
nicht einmal. Er hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen.


Jan spürte Toms Zunge über dem
Lendenwirbel. Diese bahnte sich einen Weg zwischen seine Backen. Tom zog sie
auseinander und umspielte Jans engen Muskel. Heilige Scheiße, ist das geil!
Ohne es zu merken, hob er das Becken. Allein dieses Gefühl zählte.


Die Erinnerungen in seinem Kopf
wurden zu Bruchstücken, bis sie unter dem lustvollen Zungenspiel zerbröselten.
Das Klickgeräusch beim Öffnen der Tube jagte Jans Puls in die Höhe, doch er
seufzte auf, als das kühle Gel seinen Anus traf. Ganz langsam verrieb Tom die
glitschige Masse, massierte den Eingang, bis Jan es kaum noch aushielt.
Letztendlich war er es selbst, der sich gegen die Fingerkuppe drängte und sie
in sich aufnahm. Jan riss den Kopf hoch und stöhnte lauthals. Es tat nicht weh.


Toms Bewegungen waren
zurückhaltend und vorsichtig. Bald war das Jan nicht mehr genug. Auch den
zweiten Finger nahm er relativ schmerzfrei auf. Das leichte Brennen ließ
augenblicklich nach. Immer schneller stieß er gegen die Finger und hörte sich
keuchen: „Mehr, mehr.“


Tom küsste die Haut über seinem
Lendenwirbel und drang mit einem dritten Finger ein. Jan zischte, hechelte in
den Schmerz und vergrub das Gesicht im Kissen. Das Brennen wurde zu einem
dumpfen Pulsieren. Jan glaubte, den eigenen Herzschlag in seinem Arsch zu
spüren. Das bedrängende Gefühl wurde überwältigend. Ihm brach der Schweiß aus,
und in die eben erlebte Lust mischte sich erneut Furcht. Das würde er nicht
durchstehen. Nie und nimmer würde er Toms Schwanz aufnehmen können.


Doch auch an diesem Punkt bewies
Tom Einfühlungsvermögen. Er hielt die Finger ganz still, gab Jan Zeit, sich an
die Fülle zu gewöhnen und umfasste mit der freien Hand Jans Schwanz. Trotz des
Pochens in seinem Anus und der Hilflosigkeit, die Jan immer mehr in einem
festen Griff hielt, liefen Lusttropfen aus seiner Eichel und benetzten das
Laken. Tom verrieb die Feuchtigkeit mit dem Daumen, verteilte Küsse auf seiner
Kehrseite und flüsterte: „Du siehst so geil aus. Ich kann es kaum erwarten,
dich zu ficken.“ Bei diesen Worten bewegte er die Finger vor und zurück und
stieß gegen Jans Prostata.


Das war unglaublich. Eine noch
nie erlebte Hitze breitete sich in seinem Unterleib aus. Jan hatte das Gefühl,
verbrennen zu müssen, sollte er dieses Feuer nicht löschen können. Er griff
nach seinem Schwanz, traf Toms Hand, die ihn fest umklammert hielt.


„Nicht ohne mich“, sagte dieser,
die Stimme heiser, mühsam beherrscht.


„Dann tu es. Fick mich! Ich halt
das nicht mehr aus.“


Toms Handgriffe waren schnell und
geübt. Er zog sich zurück, drehte Jan auf den Rücken, spreizte seine Beine und
umfasste seinen Ständer. Jan hatte keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.
Wie gebannt beobachtete er Toms freie Hand, die Gel auf dem eigenen Schwanz
verteilte.


„Sieh mich an!“ Toms Stimme klang
jetzt befehlend und jagte gleichsam ängstliche wie lüsterne Schauer durch Jans
Unterleib. Er versank in den dunkelblauen Augen, während der Druck an seinem
Eingang immer größer wurde. Im hintersten Winkel seines Verstandes zuckte noch
einmal das Wort Verhütung auf, doch Jan konnte den Gedanken nicht schnell genug
festhalten. Nicht bloß sein Innerstes schien bersten zu wollen, auch sein Herz.
Immer tiefer glitt Tom in ihn, füllte ihn aus, nahm ihn in Besitz.


Was sich in diesem Moment in Jan
abspielte, war einfach zu viel für ihn. Es war nicht der Schmerz, Tom hatte ihn
gut vorbereitet. Es war der Blick, mit dem Tom ihn nahm. In diesen Augen
spiegelte sich alles wider, was er sich je erträumt hatte.


Als sie vollständig miteinander
verbunden waren, beugte sich Tom zu ihm herab und küsste ihn sanft. „Darauf
habe ich den ganzen Abend gewartet“, flüsterte dieser an seinen Lippen.


Jan war nicht mehr Herr seiner
Sinne. Er hörte andere Worte – Worte aus einem Traum, die ihm Tränen in die
Augen trieben.


„Nimm mich“, brachte er über die
Lippen, und das war das Letzte, was er denken konnte.


Tom zog sich zurück und stieß zu.
In Jans Innerem breitete sich eine heiße Woge aus. Es war ihm, als würde er
sich in seine Bestandteile auflösen. Unaufhaltsam trieb er auf einen dunklen
Abgrund zu und konnte es nicht erwarten zu springen. Er hörte Tom stöhnen,
dessen Stöße wurden härter, massierten den empfindlichen Punkt in seinem
Inneren bis zum Zerspringen.


Dann umgab ihn plötzliche Ruhe.
Tom war tief in ihm, zuckte und entlud sich keuchend. Jan bildete sich ein,
Toms heißen Samen in sich zu spüren. Für einen Moment stand die Zeit still, nur,
um sich in einem Funkenregen zu entladen. Schwall um Schwall spritzte Jans
Samen aus ihm heraus. Vor seinen Augen tanzten bunte Punkte, und in diesem
Zustand größter Ekstase waren es Kirschblütenblätter. Er hörte sich
aufschluchzen und wurde von sanften Armen gehalten.


In dem Gefühl der Geborgenheit,
dem Geruch nach Sex und Schweiß, in der Wärme dieser Umarmung verlor er sich
vollends.











[bookmark: _Toc362770900][bookmark: _Toc363229570][bookmark: _Toc363229454]Böses Erwachen


 


Dämmerung fiel ins Zimmer. Jan blinzelte.
Er lag auf dem Bauch, das Gesicht in Richtung Fenster gedreht und starrte den
grauen Himmel an. Etwas drückte schmerzhaft gegen seinen Oberkörper. Er bekam
schwer Luft, ihm tat alles weh, die Augen brannten. Und nicht nur die.


Schlagartig war er wach und riss
die Augen weit auf.


Er befand sich nicht in seinem
Zimmer und das war auch nicht sein Bett. Er hob den Kopf und starrte den Mann
neben sich an. Tom lag auf dem Rücken, ein Arm über dem Kopf abgelegt, der
andere unter Jan.


Scheiße!


Wie hatte er einschlafen können?
Sein Flug ging um neun Uhr.


Vorsichtig stand er auf. Tom
knurrte leise, wachte jedoch nicht auf. Jan warf einen letzten Blick auf den
unglaublichsten Mann, dem er je begegnet war, riss sich widerwillig von dessen
Anblick los und verließ das Schlafzimmer. Er machte sich nicht die Mühe zu
duschen. Dafür war keine Zeit. Außerdem wollte er Toms Duft so lange wie
möglich an sich haben.


Für die nächsten zwei Stunden
schaffte er es ganz gut, ihn aus seinen Gedanken zu verbannen. Er rief sich ein
Taxi, fuhr ins Hotel, ließ den Fahrer warten, warf die Sachen in die
Reisetasche, checkte aus und fuhr zum Flughafen. Fünf Minuten nach Check-in kam
er an. Japaner waren ein Ausbund an Höflichkeit und Selbstbeherrschung, doch
dieser verbarg seinen Unmut nicht. Jan bedankte sich unter vielen, tiefen
Verbeugungen und war heilfroh, den Flug nicht verpasst zu haben.


Erst als das Flugzeug startete
und Tokio unter ihm kleiner wurde, gestattete er sich einen Gedanken an Tom. Ob
er noch schlief? Vermisste dieser ihn, sobald er erwachte und Jan nicht da war?
War diese Nacht für ihn eine wie viele oder auch etwas Besonderes? Für ihn war
sie jedenfalls besonders gewesen.


Plötzlich schoss Angst in Jans
Herz. Wie ein Dolchstoß bohrte sie sich in seine Eingeweide. Er lehnte den Kopf
ans Fenster und seufzte. Was hatte er getan? Ungeschützten Sex mit einem
Fremden zu haben, war derart verantwortungslos. Ihm wurde im Nachhinein
schlecht. Für diesen Leichtsinn hätte er sich ohrfeigen können. Und doch suchte
er vergebens nach Reue in sich. Er wollte keinen Augenblick, nicht eine Sekunde
dieser Nacht missen. Es war ein saublöder Gedanke und völlig untypisch für ihn,
aber sollte er für diese Erfahrung mit seinem Leben bezahlen, dann war sie es
w…


Du bist ein Vollidiot, Jan Burg, wies er sich zurecht. Kein
Mann ist es wert, so ein Risiko einzugehen, auch wenn er der Sexgott
schlechthin ist.


Er verbrachte fast den gesamten
Flug mit Selbstvorwürfen. Die Furcht, sich etwas eingefangen zu haben, wurde
immer größer. Ob Tom sich dieselben Vorwürfe machte? Jan war gesund, das wusste
er, doch Tom konnte das nicht wissen. Genauso wenig, wie Jan hätte seinen
Worten Glauben schenken dürfen.


Tom ...


Der Name erzeugte einen Nachhall
in seinem Herzen. Er wusste nichts über diesen Mann, lediglich, dass er
scheinbar stinkreich, der beste Liebhaber der Welt und unglaublich sexy war.
Jan vermutete, dass er aus England stammte. Der Londoner Akzent war deutlich zu
hören gewesen. Toms Benehmen in der Öffentlichkeit und der Kleidungsstil
sprachen für eine strenge Erziehung in höheren Kreisen. Vielleicht gehörte er
sogar zum alten britischen Adel? Ja! Das würde zu ihm passen.


„Tom“, flüsterte Jan unhörbar für
seine Nachbarin vor sich hin. Der Druck in der Brust wurde schlimmer.
Verzweiflung griff nach ihm.


Da war er nach Japan geflogen, um
über Florian hinwegzukommen und musste sich am letzten Abend in einen Mann
verknallen, den er nie wieder sehen würde. Wie idiotisch war das denn?


Doch es half nichts, es zu
leugnen. Er hatte sich Hals über Kopf verliebt.


Die marternden Gedanken an Tom
wurden durch das Umsteigen in Frankfurt kurz unterbrochen, doch sobald Jan
seinen Platz eingenommen hatte, kehrten die Erinnerungen zurück. Seufzend legte
er den Kopf gegen die Lehne und schloss die Augen.


 


Er wusste, dass er schlief.
Anders war es nicht möglich, dass Tom vor ihm stand und ihn aus großen blauen
Augen ansah. „Ich habe so lange auf dich gewartet. Warum bist du nicht
geblieben?“


„Ich konnte nicht. Mein
Flug ...“


„Du hättest einen anderen nehmen
können.“


„Das hätte ich, aber ich wusste
ja nicht ... Vielleicht führt uns das Schicksal ...“


„Glaubst du an so etwas?“


Jan schüttelte den Kopf und ein
stechender Schmerz jagte ihm durch die Eingeweide. Toms Gesicht verschwamm vor
seinem inneren Auge. Sein Brustkorb zog sich zusammen, brannte wie die Hölle
selbst.


Eine Hand griff nach ihm. „Junger
Mann ...“


Jan riss die Augen auf. Die Frau
neben ihm tätschelte seine Hand und lächelte ihn an.


„Sie müssen sich anschnallen. Wir
landen gleich.“


Verwirrt griff Jan nach dem Gurt,
bracht jedoch ein gequältes Lächeln zustande.


„Geht es Ihnen nicht gut? Sie
sehen etwas blass aus.“


„Flugangst“, log Jan.


Die Frau ließ seine Hand nicht
los, bis die Maschine gelandet war. Er kam sich kindisch vor, aber die
Berührung war tröstlich.


Während er auf sein Gepäck
wartete, bemühte Jan sich um Ausgeglichenheit. In wenigen Minuten musste er
Katja gegenübertreten, und sie würde ihm an der Nasenspitze ansehen, dass etwas
nicht stimmte. Doch er hatte keine Lust, über Tom zu reden, musste erstmal mit
sich selbst ins Reine kommen.


Er hob die beiden Taschen vom
Gepäckband, holte tief Luft und machte sich auf den Weg.


Katja winkte schon von Weitem. Er
konnte sich, trotz seiner aufgewühlten Gefühle, das Lachen nicht verkneifen.
Sie trug einen langen schwarzen Rock und ein schwarz-rotes Oberteil im
Kimonoschnitt. Ihre blonden Haare hatte sie mit schwarzen Stäbchen aufgesteckt,
die Augen geheimnisvoll geschminkt, ihr Gesicht weiß gepudert und die Lippen
leuchteten knallrot.


Jan stellte die Taschen ab, legte
die Hände aneinander und verbeugte sich vor ihr.


„Eine wahrhaftige Geisha.“


Sie fiel ihm lachend um den Hals
und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Wahrscheinlich sah er jetzt wie ein Clown
aus.


„Ich bin so froh, dass du wieder
da bist. Ich hab dir so viel zu erzählen. Ach ja, und alles Gute zum
Geburtstag.“ Sie drückte ihm eine weiße Orchidee in die Hand und fragte weiter:
„Los, erzähl mal! Wie war es? Ist das Land so traumhaft, wie du gedacht hast?
Hast du Geishas gesehen? Und die dicken Sumoringer?“


Jan hätte sich keine Gedanken
machen müssen. Katja war so überdreht, dass sie die gelegentlichen Schatten in
seinem Gesicht nicht wahrnahm. Zudem war er todmüde, was eine gute Ausrede
darstellte, sich zwei Stunden später zurückzuziehen.


Leider konnte er nicht in den
Schlaf finden. Sobald er die Augen schloss, sah er blaue Augen vor sich, die
Traurigkeit und Sehnsucht ausstrahlten.
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„Mir reicht es jetzt. Du sagst
mir auf der Stelle, was mit dir los ist. Dieses Schweigen hält ja kein Mensch
aus.“ Katja stand vor ihm, die Hände in die Taille gestützt und funkelte ihn
wütend an. „Seit drei Tagen hängst du hier rum, als würde die Welt untergehen.
Die Reise sollte dir helfen, über ihn hinwegzukommen.“


Jan wusste, dass er um dieses
Gespräch nicht herumkam. Es verwunderte ihn ohnehin, dass Katja ihn so lange in
Ruhe gelassen hatte. Seit er wieder in Deutschland war, spielte er im Geiste
diese Diskussion durch, und dass es eine werden würde, stand außer Frage.


„Sein Name ist Tom“, sagte er
kleinlaut.


„Wer, um alles in der Welt, ist
Tom?“


„Der Mann aus meinem Traum.“


Katja stand mit offenem Mund da
und starrte ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Du bist
ihm begegnet? Das glaub ich nicht. Und wieso sagst du mir das nicht?“


„Es war mein letzter Abend in
Tokio.“ Jan begann zu erzählen. Mit jedem Wort wurde ihm das Herz schwerer. Er
war rettungslos verloren.


„Bevor wir auf deine Gefühle zu
sprechen kommen ... Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst
doch nicht mit einem Fremden schlafen, ohne dich zu schützen!“


„Das weiß ich selbst, Hase.“


„Nenn mich jetzt bloß nicht Hase.
Ich bin stinkwütend auf dich. Du bist doch sonst nicht so verantwortungslos?“


„Der Schnelltest ist negativ. Die
Ergebnisse des Bluttest bekomme ich in zwei Monaten.“


„Und bis dahin drehen wir beide
durch!“


„Ich glaube ihm.“


„Und auf welcher Basis? Weil er
so gut war? Glaubst du, er ist ein Naturtalent? Wer weiß, mit wie vielen Männer
der schon geschlafen hat?“


All diese Vorwürfe hatte Jan sich
selbst schon hundert Mal gemacht. Es brachte ihn kein Stück weiter, dass Katja
seine Gedanken noch einmal laut aussprach.


„Du kannst mir glauben, dass ich
über all das selbst nachgedacht habe. Es ist bloß so: Die Angst um meine
Gesundheit wird von Tag zu Tag unwichtiger. Ich habe das Gefühl, innerlich
auszubluten. Es zerreißt mir das Herz, an ihn zu denken. Ich weiß nicht einmal
seinen Nachnamen. Das heißt, dass ich ihn nie wieder sehen werde.“


Jan spürte die Feuchtigkeit in
den Augen und presste die Lider aufeinander. Das tiefe Luftholen brannte in den
Lungen wie Feuer.


Plötzlich fand er sich in Katjas
Armen wieder. Sie hielt ihn fest, und das hatte zur Folge, dass ihm die Tränen
wie Sturzbäche über die Wangen liefen.


„Ich bin rettungslos verloren,
Süße.“


„Das tut mir so leid“, flüsterte
sie und streichelte über sein Haar. „Wenn ich wüsste, wie ich dir helfen
kann …“


„Mir ist nicht mehr zu helfen“,
versuchte er zu scherzen und schniefte.


Katja reichte ihm ein Taschentuch
und grinste. „Erste Stufe im Verarbeiten von Liebeskummer: Eiscremeorgie.“


„Hast du Schokoladeneis und
reichlich Eierlikör da?“


„Natürlich habe ich das.“


Es ging ihm natürlich nicht
besser, doch er brachte ein Schmunzeln zustande, als Katja wenig später mit
zwei großen Schüsseln zurückkam, es sich auf dem Sofa neben ihm bequem machte
und fast die halbe Flasche Eierlikör über den beiden Eisportionen verteilte.
Sie drückte ihm einen großen Löffel in die Hand.


„Dann prost und lass es dir
schmecken.“


„Du bist ein Schatz!“


„Ich weiß!“
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Jan atmete tief durch,
unterschrieb den Vertrag und reichte ihn an den Makler weiter.


„Ich gratuliere Ihnen, Herr Burg.
Da haben Sie sich wirklich eine schöne Immobilie ausgesucht.“


Jan bedankte sich und hatte einen
einzigen Wunsch: Der schmierige Typ sollte so schnell wie möglich verschwinden.
Einzig die Tatsache, dass er unbeschreiblich schöne Wohnungen zu halbwegs
erschwinglichen Preisen in seinem Repertoire aufweisen konnte, hatte Jan ihn
drei Wochen lang ertragen lassen. Der Tipp war von einem seiner neuen Kollegen
in der Klinik gekommen. Wie man mit einem solchen Kerl wie diesem Makler
befreundet sein konnte, war Jan ein Rätsel.


Er versuchte zu lächeln.
Zumindest die Freude über die Wohnung brauchte er nicht zu heucheln.


„Sobald die Zahlung der Kaution
und meiner Gebühr eingegangen ist, können Sie die Schlüssel in meinem Büro
abholen.“


„Dürfte ich noch ein paar Minuten
allein bleiben? Ich würde gern ein paar Maße aufnehmen.“


„Aber natürlich, Herr Burg. Eine
wirklich schöne Wohnung.“


Der Makler reichte ihm die Hand.
Jan hatte im Vorfeld bereits das Bedürfnis, sich zu waschen. Warm und
verschwitzt umschlossen die Finger die seinen.


„Ich wünsche Ihnen noch einen
schönen Tag und alles Gute in Ihrem neuen Zuhause.“


„Vielen Dank! Ihnen auch einen
schönen Tag.“


Jan schloss die Tür. Puh! Der
Kerl war endlich weg.


Er ging zuerst ins Bad, wusch
sich die Hände und trocknete sie an der Jeans ab. Dann machte er einen Rundgang
durch sein neues Reich – vier Zimmer mit Dachterrasse. Er hatte sich gleich
beim Betreten des Objektes in die Wohnung verliebt. Natürlich hatte sie seine
preislichen Vorstellungen bei Weitem überschritten. Durch die Japanreise hatte
er seine finanziellen Reserven aufgebraucht. Er verdiente zwar recht gut, doch
er hatte sich zwischen der Kautionssumme und dem Kauf von Möbeln entscheiden
müssen. Es hätte noch eine andere Alternative gegeben: Seine Eltern. Doch das
stand für ihn nicht zur Debatte. Sie hatten ihm während des Studiums unter die
Arme gegriffen. Jetzt, da er einen guten Job hatte, wollte er sie nicht
weiterhin um Geld anpumpen. Er stand auf eigenen Füßen und das war ein gutes
Gefühl.


Jan ging in den Raum, den er als
Schlafzimmer plante. Die bodentiefen Fenster gaben einen schönen Blick über
Hamburg preis. Er sah sich schon im Bett liegen und die nächtlichen Lichter
betrachten. Vielleicht konnte er sich der Illusion hingeben, in Tokio zu sein,
und nicht allein.


Ihm wurde die Kehle eng. Auch
zwei Monate nach dieser Nacht war die Sehnsucht nach Tom nicht weniger
geworden. Er verzehrte sich im wahrsten Sinn des Wortes nach ihm.


Katja hatte ihm schon mehrfach
eine Standpauke gehalten, dass er mehr essen musste. Dabei hatte sein
Gewichtsproblem nichts mit dem Essen zu tun. Er konnte sich kiloweise Fastfood
reinstopfen, doch wurde immer dünner. Langsam nahm es selbst für ihn
bedrohliche Züge an. Einzig der Job brachte ihm Ablenkung. Sobald er die Klinik
betrat, stand er unter Strom und funktionierte wie ein Uhrwerk. Da war keine
Zeit für Liebeskummer und unerfüllte Sehnsüchte.


Er holte tief Luft und verbannte
die Gedanken an Tom. Es hat ja doch keinen Sinn, dachte er zum
tausendsten Mal und wusste, dass es seinem Herzen piepegal war, was der
Verstand sagte.


 


Katja saß im Schneidersitz auf
dem Sofa und sah ihn ernst an.


„Hi, Hase! Was hast du?“, fragte
Jan und küsste sie auf die Stirn. Sie hielt einen Brief in der Hand.


„Der ist für dich, vom Labor.“
Ihre Hand zitterte, als sie ihm den Brief reichte.


„Mach dir keine Sorgen. Ich bin
mir sicher, dass alles in Ordnung ist.“ Trotz dieser Worte, die er durchaus
ernst meinte, saß in seinem Magen eine winzige Spur Angst. Vielleicht hing sein
Gewichtsproblem auch damit zusammen? Panik wollte sich seiner bemächtigen. Mit
zitternden Fingern riss er den Umschlag auf. Er brauchte jetzt endlich
Gewissheit.


Negativ!


„Du kannst wieder Luft holen. Ich
bin gesund.“


Katja warf sich in seine Arme.
Sie nahm ihm regelrecht die Luft, so fest drückte sie ihn.


„Tu mir einen Gefallen: Mach das
nie wieder. Ich bin vor Angst um dich fast gestorben.“


„Ich schwöre, es wird nie wieder
passieren.“


„Das will ich auch hoffen.


Und, hast du noch eine ‚gute‘
Nachricht für mich?“


Katja meinte den Mietvertrag für
die neue Wohnung. Sie wollte nicht, dass er auszog. Er selbst hätte auch lieber
noch ein, zwei Monate gewartet, doch Katja hatte jemanden kennengelernt, und
der reagierte verständlicherweise irritiert auf die Tatsache, dass sie mit
einem anderen Mann zusammenlebte. Katja war der Meinung, dass ihr Freund das zu
akzeptieren hätte, sonst wäre er nicht der Richtige für sie, doch Jan konnte
die Eifersucht durchaus verstehen. Schließlich basierte ihre Freundschaft auf
einer verflossenen Liebe, und obwohl Jan versicherte, dass er schwul war, hatte
er Sörens Skepsis nicht ganz beseitigen können. Jan wollte nicht zwischen ihnen
stehen und Anlass für Streitereien sein.


„Ich brauche diese Wohnung für
mich, Hase. Sobald du sie siehst, wirst du mich verstehen. Außerdem hat sie ein
Gästezimmer. Du hast also jederzeit die Möglichkeit, bei mir zu übernachten.
Ich werde ein Doppelbett kaufen, damit Sören sich nicht übergangen fühlt.“


„Sören weiß, dass du keine
Bedrohung für ihn bist. Ich will nicht, dass du gehst.“


„Dein süßer Schmollmund in allen
Ehren, aber der beeindruckt mich nicht wirklich. Vielleicht will ja Sören bei
dir einziehen.“


„Nach sieben Wochen ... Du
bist ja völlig verrückt!“


„Bist du nicht bis über beide
Ohren verliebt?“


„Doch! Aber das heißt nicht, dass
wir gleich zusammenziehen und heiraten müssen. Ich genieße meine Freiheit.
Außerdem komme ich mit seinen Schichten nicht klar. Er hat übrigens die Stelle
bei den Maltesern bekommen. Ihr werdet euch jetzt öfter sehen.“


„Umso wichtiger ist mir sein
Vertrauen. Ein Rettungssanitäter, der lediglich das Nötigste mit dem Arzt
bespricht, kann unter Umständen Leben kosten.“


„Du weißt genau, dass Sören nie
und nimmer so unprofessionell arbeiten würde. Er ist mit Leib und Seele
Rettungssanitäter“, verteidigte sie ihren Freund. In ihrer Stimme lag echte Empörung.
Jan konnte sich kaum das Lachen verkneifen.


„Ich mach dir einen Vorschlag zur
Güte. Da ich die nächste Zeit auf einer Luftmatratze schlafen müsste, bleibe
ich noch einen Monat. Ist das okay für dich?“


„Nein!“, maulte sie, kuschelte
sich aber an ihn.
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Die Zeit verging wie im Flug.
Mittlerweile war Herbst, das Laub färbte sich und Hamburg versank in tagelangem
Regen.


Jan hatte sich gut in seinem
neuen Zuhause eingelebt. Die Gestaltung der Wohnung machte ihm Spaß. Er
richtete sich im japanischen Stil ein, holte so ein wenig Erinnerung in die
vier Wände. Das Schlafzimmer mit Futon und schwarzen Schränken und die
Einbauküche waren bereits fertig. Am Vormittag waren die Möbel für das
Wohnzimmer gekommen. Er hatte sich für Purismus entschieden. Ein schwarzer
flacher Tisch mit zwei niedrigen Sofas, zwei schwarze Kommoden, ein paar
Kaligrafien an den Wänden und natürlich seine geliebten Orchideen. Die
verteilten sich allerdings auf die gesamte Wohnung. Er fühlte sich wohl.


Sobald er mit der Einrichtung
fertig war, es fehlten noch die Möbel fürs Gästezimmer, würde er für die
nächste Reise nach Japan sparen. Er wusste, dass seine Sehnsucht weniger dem
Land als vielmehr dem Mann galt, dem er dort begegnet war. Es war dumm, doch er
wollte dahin zurückkehren und in Erinnerungen schwelgen.


Ein halbes Jahr war es her, und
es gab keinen Tag, an dem er nicht an Tom dachte. Er brauchte dringend
Ablenkung, denn seine Augen wollten sich schon wieder schließen und die
Erinnerungen wachrufen.


Es war kurz nach einundzwanzig
Uhr an einem Samstagabend und die Gedanken kreisten. Er sollte sich wirklich
mal in den Hintern treten und ausgehen. Es kam schließlich nicht oft vor, dass
er an einem Wochenende dienstfrei hatte.


Vor seinem geistigen Auge sah er
schwitzende Leiber in Stroboskoplicht getaucht. Er war schon lange nicht mehr
in einem Club gewesen. Vielleicht würde sich etwas ergeben ... Etwas Nähe
wäre schön. Er sehnte sich so sehr nach Berührungen, dass sein Körper unruhig
kribbelte.


Jan gab sich einen Ruck, ging
duschen, zog eine schwarze Jeans und ein Langarmshirt an, schnappte sich eine
Jacke und verließ, ohne weiter darüber nachzudenken die Wohnung.


Ein Pfleger in der Klinik,
ebenfalls schwul, hatte ihm einen Tipp gegeben. Der Club war angeblich in der
Szene angesagt und äußerst beliebt. Mit deinem Aussehen bist du keine fünf
Minuten allein, hatte Stefan mit lüsternem Blick eingeräumt. Jan
schmunzelte bei dem Gedanken an Stefan. Dieser war scharf auf ihn, das wusste
er, doch es verlangte ihn nicht nach etwas Festem und ein One-Night-Stand in
der Klinik war tabu. Das brachte nur Ärger ein.


Vor ihm tauchte ein altes
Fabrikgebäude auf. Dem Andrang vor dem Eingang nach zu urteilen, traf sich hier
die gesamte Hamburger Schwulenszene. Jan war es recht.


Schon bevor er den Club betrat,
hatte er ein, zwei Männer gesehen, die ihn reizen könnten. Er war nicht sicher,
ob er das wirklich durchziehen würde, doch die gespannte Erwartung heizte ihm
gehörig ein, und das war ein gutes Gefühl. Er war noch nie in einem Darkroom
gewesen. Neugier und Skepsis gaben sich in seinem Inneren die Hand, verstärkten
die Unruhe. Das Dumme war: Sein Schwanz hatte Wünsche, und die galt es zu
erfüllen. Handjobs brachten ihm schon lange keine Erfüllung mehr, dienten
lediglich zum Druckabbau. Stellte sich nur die Frage, ob es ihm was brachte,
von einem anderen Mann als Tom berührt zu werden.


Er verbannte alle Gedanken an
seine einzig wahre Liebe, wie er ihn im Stillen nannte, in den hintersten
Winkel seines Bewusstseins, schalt sich einen feigen Anfänger und betrat den
Club.


Es war brechendvoll.


Er stand am Geländer einer
Galerie und sah auf die tanzende Masse schwitzender Leiber hinunter. Das
Stroboskoplicht ließ die Bewegungen abgehakt und hölzern erscheinen. Erkennen
konnte man von dieser Position aus niemanden, doch er verschaffte sich einen
Überblick über die Location. Links und rechts von der Tanzfläche befanden sich
zwei Bars, die ebenfalls gut besucht waren. Der Darkroom war rechts unter der
Galerie. Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken an fremde Hände auf seinem
Körper. Prüfend griff er in die Tasche der Jeans. Okay, das Kondom war da. Versuch
es einfach! Vielleicht kannst du ihn vergessen, redete er sich gut zu.


Jan stieg gemächlichen Schrittes
die Treppe hinunter, tauchte in die Welt der schnellen Ficks und des anonymen
Sex ein. Ihm wurde heiß. In den Lenden zuckte es allein bei der Vorstellung,
sein Schwanz könnte heute eine andere Hand als die seines Besitzers spüren.


Zunächst gönnte sich Jan ein Bier
an der Bar und beobachtete die Tanzenden. Ein Mann fiel ihm ins Auge. Er kam
für ihn nicht infrage, denn Jan sah auf den ersten Blick, dass er nicht passiv
war. Der Typ war groß und blond, sehr muskulös, ein Bodybuilder. Von allem zu
viel, für Jans Geschmack, doch in dessen Augen stand etwas, das Jan vor einem
halben Jahr auch gesehen hatte: Wilde Leidenschaft, Liebe, Hingabe. Jan folgte
dem Blick des Mannes und sah einen weiteren. Die beiden sahen sich an, und Jan
schlug das Herz höher. Es bestand kein Zweifel, dass diese beiden Männer
zusammengehörten. Der andere ging wie ein Raubtier auf den Blonden zu, legte
eine Hand besitzergreifend in dessen Nacken, zog ihn zu sich und küsste ihn.
Der Anblick der beiden ließ Jans Glied in der Hose anschwellen.


„Die zwei können einem ganz schön
einheizen“, hörte er eine Stimme neben sich. Widerwillig löste sich Jan von dem
Schauspiel vor ihm und sah dem Typ in die Augen. Sie waren leuchtend blau. Jan
stutzte und sein Herz raste. Soviel zum Vergessen!


„Ich heiße Peter. Und du?“


„Jan.“


Peter war etwas kleiner als er
selbst, relativ schlank und gepflegt. Er roch sauber und ein dezenter
Aftershaveduft stieg ihm in die Nase. Größere Ansprüche stellte Jan nicht.
Seinen Traum würde keiner der hier Anwesenden erfüllen können. Er lächelte.


„Du scheinst dich nach etwas Spaß
zu sehnen?“ Peter sah auf seinen Schritt, grinste lüstern und legte plötzlich
die Hand auf die Beule in Jans Jeans.


Für einen Moment verschlug es ihm
die Sprache. Offensiver ging es nicht. Seltsamerweise rührte er sich nicht. Die
Wärme von Peters Hand drang durch den Stoff auf die Haut und hinterließ ein
wohliges Gefühl.


Langsam sollte er etwas sagen.
Peter sah ihn fragend an. Jan suchte nach einer flapsigen Antwort, wollte sich
souverän geben und klarstellen, welche Rolle er zu spielen gedachte. Er zog
eine Augenbraue hoch und grinste selbstgefällig.


„Da könntest du recht haben.“


Peter lachte, ergriff seine Hand
und zog ihn mit sich. „Dann will ich mir mal ansehen, was du zu bieten hast.“ Jan
zog ihn zurück. Peter sah ihn erneut fragend an. „Willst du mich nicht?“


Das war eine gute Frage. Ihm ging
das zu schnell. Jan war keine Viertelstunde hier und wurde bereits
abgeschleppt. Man könnte ja wenigstens noch etwas Smalltalk machen. Gaben sich
die Kerle nicht einmal der Illusion hin, sich kennenzulernen? Wollte er so
etwas? Wie lange kanntest du Tom und wolltest mit ihm ficken?, fragte
sein Verstand. Oder war es doch sein Schwanz, der nach Argumenten suchte, sich
diesen knackigen Arsch nicht entgehen zu lassen?


„Nur safe!“, sagte Jan
bestimmend.


„Versteht sich von selbst.
Hauptsache, du besorgst es mir ordentlich.“


Die ganze Situation behagte ihm
nicht. Er fühlte sich schmutzig und triebgesteuert. Aber genau das bist du,
warf ihm seine innere Stimme vor. Und es stimmte. Jans Erektion schwoll immer
mehr an, während er Peter folgte und seinen Blick nicht von dem strammen
Hintern lösen konnte. Den Rest gaben ihm die Geräusche des Darkrooms. Als er in
das diffuse Licht der Gänge eintauchte, nahmen ihn das Stöhnen und Keuchen um
ihn herum gefangen.


Peter zog ihn in eine Nische und
schloss den Vorhang. Jetzt war es stockdunkel und Jan brauchte einen Moment, um
sich halbwegs zurechtzufinden.


Er spürte eine Hand im Nacken und
eine in seinem Schritt. Peter massierte die Wölbung in seiner Hose, während er
ihn küsste. Lust jagte durch Jans Körper und ihm entschlüpfte ein Seufzen.


„Du machst mich so geil“, hörte
er flüsternde Worte an seinem Hals. Rechts von ihm stöhnte jemand laut auf, ein
anderer brüllte: „Fuck! Ja, besorg’s mir!“ In Jans Kopf drehte sich alles. Es
war nicht richtig, was er hier tat. Er sollte gar nicht hier ...


Jan spürte eine Hand an seinem
heißen Fleisch. Ihm wurde die Hose heruntergezogen, sein harter Schwanz kräftig
massiert. Er konnte nicht anderes – er stöhnte auf. Zu lange war es her, dass
ihn fremde Männerhände berührt hatten. Gier übernahm das Denken. Er stieß
kräftig in die Faust, suchte Peters Schulter und drückte ihn hinunter. Feuchte
Lippen umschlossen seine Eichel. Es war ein wunderbares Gefühl. Kribbelnde
Schauer jagten ihm die Wirbelsäule hinauf. Er war sich sicher, dass jetzt
andere seinem Stöhnen lauschten.


Peter machte sich derweil an der
eigenen Hose zu schaffen. Jan spürte die unruhigen Bewegungen. Er hätte nichts
dagegen, seinen Saft auf Peter zu verteilen, doch er sollte sich wohl auch
etwas um dessen Bedürfnisse kümmern. Mit zitternden Fingern kramte er das
Kondom aus der Tasche, zog es über und tastete in der Dunkelheit nach Peters
Hüften. Der brachte sich selbst in Position. Ohne nennenswerten Widerstand
drang Jan in ihn ein. Das macht der wohl öfter?, fragte er sich im
Stillen. Doch die heiße Enge um seinen Schaft ließ die Gedanken erlahmen. Noch
stieß er vorsichtig zu, wollte Peter nicht überfordern. Ganz allmählich baute
sich ein Ziehen in seinem Unterleib auf. Jan schloss die Augen und gab sich dem
Gefühl hin.


Links von ihm, durch einen
Vorhang getrennt, hörte er ein Seufzen. Dieser Laut fuhr in jede Zelle seines
Körpers. Augenblicklich schoss noch mehr Blut in sein Glied. Tom,
stöhnte er innerlich auf. Die Stimme nebenan klang wie seine, das Keuchen so
vertraut. Während sich ein Eisenring um Jans Brust schloss, pulsierte haltlose
Gier in seinem Unterleib. Er konzentrierte sich auf die Geräusche der Lust aus
der Nische neben ihm, trieb sich selbst hart und fordernd in den willigen Arsch
vor ihm. Er fühlte sich erbärmlich, und doch brachte der leise Aufschrei des
Nachbarn ihn zum Orgasmus.


Glücklicherweise kam in diesem
Moment auch Peter. Mit einem Grunzen entlud der sich, schnaufte unter Jans
letzten Stößen.


Er hielt inne, krallte die Finger
in Peters Hüften und versuchte, Luft in die Lungen zu bekommen. Feuchte Hitze
nahm ihm den Atem, gab ihm das Gefühl zu ersticken. Fahrig wischte er eine
einzelne Träne von der Wange.


„Fuck! Das war genial“, schwärmte
Peter. „Das sollten wir bei Gelegenheit wiederholen.“


Jan wusste, es würde kein
nächstes Mal geben. Sein Magen rumorte, Galle stieg ihm die Kehle hoch. Er zog
das Kondom ab, knotete es zusammen und warf es in eine Ecke. Dann schloss er
die Hose und stürzte hinaus. Er musste an die frische Luft, sonst würde er sich
augenblicklich übergeben.


 


Zur selben Zeit, da Jan aus dem
Club stürzte, trat ein großer schlanker Mann aus einer der Nischen und atmete
überrascht die Luft ein. Da war ein Duft, der ihm schmerzlich vertraut
erschien. Er wusste, es war unmöglich und doch sog er tief den Geruch in die
Nase und schwelgte in Erinnerungen an eine ganz besondere Nacht.


Seit damals hatte er keine
wirkliche Erfüllung mehr gefunden. Er befriedigte seinen Trieb, doch das Herz
blieb unberührt. So war es immer gewesen und so würde es bleiben. Nur in dieser
einen Nacht hatte er wahrhaftiges Glück verspürt.


Ein Name hallte in seinem Inneren
nach, machte ihm das Herz schwerer, als es ohnehin schon war. Jan ...


Noch einmal holte er tief Luft.
Ja, das war sein Geruch.


War es möglich ...?


Mit schnellen Schritten verließ
er den Darkroom, stieg die Treppe zur Empore hinauf und scannte mit seinen
dunkelblauen Augen den Club. Das wilde Herzklopfen flaute ab, je länger er den
tanzenden Gestalten zusah.


Er fand ihn nicht.


Wie auch?


Manchmal glaubte er, diese Nacht
war ein Traum, unerreichbar und nicht für ihn gemacht.


Für ihn würde es immer nur
Einsamkeit und Lügen geben.
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Vor dem Club lehnte sich Jan an
die Wand und sog gierig die klare Herbstluft in die Lungen. Er war den Tränen
nahe, ekelte sich vor sich selbst und zweifelte an seinem Verstand. Wie
erbärmlich er doch war. Da fickte er in einem Club, gab sich haltlos seinen
Trieben hin, und bildete sich ein, Toms Stimme zu hören. Jetzt fühlte er sich
beschmutzt und zusätzlich quälte ihn das Gefühl, ihn betrogen zu haben. Jan
würgte und spuckte bittere Galle.


Wie betäubt stieg er in seinen
Wagen und fuhr ziellos durch die Stadt. Irgendwann gelangte er zum Hafen,
stellte den Motor ab und sah zu den Lichtern der Kräne. Modrige Luft stieg ihm
in die Nase, es wehte ein eisiger Wind, als er aus dem Auto ausstieg. Wie lange
er da stand und versuchte, an gar nichts zu denken, vermochte er nicht zu
sagen. Nicht einmal die Kälte, die unaufhaltsam unter die Klamotten kroch und
den Körper mit Gänsehaut überzog, drang in sein Bewusstsein. Da war Tom
gespeichert, die Farbe seiner Augen, das süße Lächeln, mal traurig, mal
lüstern, verführerisch, die sexy Figur, der Drache, die Erinnerung an den
schönsten Duft der Welt.


„Ich dreh noch durch“, flüsterte
Jan, und suchte in der Jacke nach dem Handy. Wenn er jetzt heimfuhr, würde er
sich die Kante geben und in Selbstmitleid versinken. Er konnte und wollte nicht
allein sein.


„Hallöchen“, flötete ihm eine
gutgelaunte Katja entgegen.


„Kann ich zu dir kommen?“


„Na klar! Was ist denn los?“


„Erzähle ich dir gleich. Ich bin
in zehn Minuten bei dir.“


Sie stand an der offenen Tür und
musterte ihn besorgt, als er die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg.


„Du siehst beschissen aus. Was
ist passiert?“


Jan nahm sie in den Arm und
drückte sie an sich. Er brachte keinen Ton heraus. Es ging ihm miserabel und er
wusste nicht, wie er das ändern sollte.


Wortlos nahm Katja ihn bei der
Hand, führte ihn ins Wohnzimmer, zog ihm die Jacke aus und gab ihm einen
Schubs. Jan sank aufs Sofa.


„So schlimm?“


„Hast du was zu trinken für
mich?“


„Ein Bier?“


„Was Stärkeres.“


Katja goss ihm reichlich Wodka
ein und setzte sich neben ihn. Jan hielt das Glas umklammert, trank jedoch
nicht.


„Erzähl“, forderte ihn Katja auf.


„Ich verliere den Verstand. Immer
und überall ist er präsent. Heute war ich in einem Club. Ich hab das noch
nie ...“ Er hielt inne, schämte sich zutiefst, vor Katja und sich selbst.


„Du warst in einem Darkroom?“


Jan nickte.


„Ich hoffe safe?“


„Ja!“


„Dann ist doch alles okay. Mensch
Jan, das machen doch viele. Du bist ungebunden. Was spricht dagegen, Spaß zu
haben? Glaubst du, ich hätte noch nie einen One-Night-Stand gehabt?“


„Glaub mir, mit einem
One-Night-Stand hat das nichts zu tun. Aber das ist es nicht, was mich so
fertig macht. Ich habe mir eingebildet, Toms Stimme zu hören. Es war so real,
als hätte er neben mir gestanden. Nur durch diese Laute bin ich zum Orgasmus
gekommen. Verstehst du?“


„Du musst ihn vergessen, Jan.
Sieh dich doch an. Du bist ein Schatten deiner selbst. Du machst dich kaputt.“


„Ich kann nicht. Ich hab’s
wirklich versucht. Aber ihn zu vergessen wäre, als wollte ich mir das Herz aus
der Brust reißen. Du weißt doch: Nur eine unerfüllte Liebe dauert ewig.“


„Hör mit diesen blöden
Filmzitaten auf. Das ist Hollywood, aber du lebst in der realen Welt.“


Jan sah überrascht auf. „Wieso
bist du denn so wütend?“


„Weil ich mir Sorgen um dich mache.
Du warst mit Florian über zwei Jahre zusammen und hast die Trennung gut
weggesteckt. Diesen Tom kennst du wie lange – drei Stunden? Was du hier
abziehst, ist völlig unverhältnismäßig.“


„Scheiße, kannst du streng sein.“


„Anders bekommt man den Mist in
deinem Hirn scheinbar nicht in den Griff. Ich will meinen Freund zurück und
nicht dieses Häufchen Elend, das sich permanent selbst bemitleidet.“


„Meistens tu ich das nicht.“


„Das mag sein. Aber an den Tagen,
wo du es tust, hockst du bei mir auf der Couch und heulst.“


„Ich heule doch gar nicht.“ Jan
brachte sogar ein Grinsen zustande. Katja hatte es wieder einmal geschafft,
sein Ego aus dem Sumpf zu ziehen. „Du hast ja recht. Ich bin ein Waschlappen.
Aber Tom war so toll und ich vermisse ihn so sehr.“


„Ich will auch so manches und
kann es nicht haben. So ist das Leben, Jan.“


„Ich weiß.“ Er holte tief Luft
und stand auf. „Kann ich bei dir duschen? Ich fühle mich irgendwie schmutzig.“


„Na klar! Dann kann ich
wenigstens meinen Artikel zu Ende lesen.“


„Du und deine Promiblättchen“,
witzelte er. Tatsächlich liebte Katja diese Klatsch- und Tratsch Zeitschriften.
Einige hatte sie sogar abonniert und arbeitete jeden Artikel akribisch durch.


„Der eine Beitrag ist wirklich
interessant. Dieser Thomas Richter könnte mir auch gefallen. Ich wusste gar
nicht, dass es in Deutschland so sexy Männer gibt.“ Während Katja schwärmte
griff sie nach der Zeitschrift auf dem Sofatisch. „Der sieht wie ein
Hollywoodstar aus, nicht wie ein erfolgreicher Unternehmer.“


Jan lachte. „Und was sagt dein
Sören dazu?“


„Frau wird doch noch träumen
dürfen? Hier! Der sieht doch schnuckelig aus?“


Jan starrte das Hochglanzbild an.
Sein Herz setzte mehrere Schläge aus. Ihm wurde schwindlig, die Beine gaben
nach.


„Jan“, hörte er Katja
aufschreien. Er stolperte, hielt sich am Tisch fest und landete auf dem Sofa.
„Tom“, war alles, was er herausbrachte.


„Was ist los mit dir? Scheiße! Du
bist weiß wie eine Wand.“


Das Magazin war zu Boden
gefallen. Jans Finger zitterten zu sehr, er konnte es nicht greifen. Katja hob
es auf und legte es ihm auf den Schoß. Er starrte das Bild an. Sein Hirn hatte
jede Aktivität eingestellt.


Langsam schien Katja zu
begreifen. „Du meinst, Thomas Richter ist dein Tom?“, flüsterte sie.


Er schaffte ein Nicken. Sanft
fuhren seine Finger über die Züge des Gesichts auf dem Foto. Er war so schön,
so unmenschlich schön.


„Verstehst du jetzt, dass ich ihn
nicht vergessen kann?“ Die Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. In seinem
Kopf herrschte gähnende Leere. Er musste die Informationen erst sortieren. Tom
war Deutscher, kein englischer Adliger! Und nun kannte er seinen vollständigen
Namen.


Katjas Arm legte sich um seine
Schultern. „Dann kannst du ihn finden. Es sollte nicht all zu schwierig sein,
mit ihm in Kontakt zu treten.“


Jan schluckte hart. Er war
momentan nicht in der Lage, sich auszumalen, was diese Information für ihn
bedeutete.


Ein anderer Gedanke drängte sich
in sein Bewusstsein, zwang sich an die Oberfläche, nahm Form an und brachte
seine Hände erneut zum zittern.


„Jan“, hörte er Katjas flehende
Stimme. „Sag etwas. Du machst mir Angst.“


„Lebt er hier in Hamburg?“


Katja nickte.


„Dann war er es. Er war wenige
Meter neben mir.“


„Wann?“


„Im Darkroom.“ Jan sprang auf.
„Ich muss zurück in den Club.“


„Warte!“


„Worauf soll ich warten? Katja,
verstehst du nicht? Er ist dort!“


„Ich fahre dich. Du bist viel zu
aufgewühlt.“
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Jan war schier am verzweifeln.
Nun wusste er, dass Tom, Thomas, ganz in der Nähe war, und er kam nicht an ihn
heran.


Natürlich hatte er ihn am
vergangenen Samstag nicht gefunden. Katja hatte ihn vor dem Club abgesetzt. Bis
in die frühen Morgenstunden war er geblieben, hatte vor der Tür gestanden und
jeden beobachtet, der aus dem Gebäude kam. Tom war nicht dabei gewesen.


Alles, was er sonst herausfand
waren die Adresse und Telefonnummer der Agentur. Thomas Richter war Vizechef
einer Werbeagentur, ein alt eingesessenes Familienunternehmen. Toms Vater hatte
die Firma vor knapp vierzig Jahren gegründet, und die VRC – die Volker-Richter-Company 
– hatte sich in dieser Zeit einen internationalen Namen errungen. Jan fand den
Firmennamen bei Werbekampagnen für Modenschauen, aber auch bei Unternehmen wie
Continental, ThyssenKrupp oder Siemens. VRC bot Fotoshootings und Filmwerbung an.
Seit ein paar Jahren betreuten sie auch Internetauftritte, Homepages, die
Organisation ganzer Events – kurz gesagt, alles, was mit Öffentlichkeitsarbeit
und Präsentation zu tun hatte.


Über Tom/Thomas fand Jan recht
wenig heraus. Er tauchte aus dem Nichts auf. Über dessen Kindheit und Jugend
war nicht ein Wort verloren worden. Vor fünf Jahren war er dann ins
Familienunternehmen eingestiegen. Aus dieser Zeit fand Jan unendlich viele
Fotos und Berichte über dessen Arbeit. Die Presse riss sich um den unterkühlt
wirkenden, attraktiven Mann. Das konnte Jan durchaus nachempfinden, doch es
brachte ihn auf seiner Suche nach Tom keinen Schritt weiter. Die Sekretärin in
der Agentur stellte ihn natürlich nie zu Tom durch. Er konnte ihr ja schlecht
sagen, dass er ein One-Night-Stand des Vizechefs war und ihn unbedingt
wiederfinden wollte. Er war ein Jan Burg, der ohne Angaben von Gründen den Sohn
vom Chef sprechen wollte. Ein schier aussichtsloses Unterfangen.


Zu dieser Enttäuschung kam noch
hinzu, dass alle Welt offensichtlich glaubte, Thomas Richter sei heterosexuell.
Unzählige Bilder von ihm mit modellähnlichen Frauen im Arm kursierten im Netz.
Lebte der Mann eine Lüge oder hatte er die Gelegenheit ergriffen, die sich ihm
in Tokio geboten hatte? Aber so geschickt und versiert, wie dieser mit ihm
umgegangen war, konnte Jan sich nicht vorstellen, dass Tom keine Erfahrungen
hatte. Also bi?


Statt Antworten zu finden,
tauchten immer mehr Fragen auf.


Schweren Herzens hatte er sich
von den Recherchen losgerissen, um in die Klinik zu fahren. Er hatte
Wochenenddienst – Verkehrsunfälle, Randalierer mit Platzwunden und reichlich
Prellungen, Knochenbrüche aller Art. Es war bereits nach Mitternacht. Nicht
mehr lange und die abgefüllten Jugendlichen würden auftauchen. Kein schöner Anblick.


Sein Pager schlug an und Jan
machte sich auf den Weg. In der Ferne hörte er das Sirenenheulen eines
Rettungswagens. Wieder ein armes Schwein, das es erwischt hatte, aber dafür war
er ja schließlich hier.


Vier Stunden später verließ er
den OP. An Tagen wie diesem übermannten ihn Zweifel, den richtigen Beruf
gewählt zu haben. Er verkraftete es nicht gut, Menschen sterben zu sehen. Sein
einziger Trost war, nicht für die Operation verantwortlich gewesen zu sein.
Doktor Kirchstein hatte nicht einen Fehler begangen, und doch war der knapp
Dreißigjährige nicht durchgekommen.


Wofür das Ganze? Was brachte es,
alles zu geben und doch nichts bewirken zu können? Warum war dieser Mann
gestorben?


Jan lief ziellos durch die Gänge
des Krankenhauses. Er brauchte dringend frische Luft. Bittere Galle stieg ihm
die Kehle hoch. Sie hatten alles Erdenkliche unternommen und konnten doch nicht
helfen. Gab es so etwas wie Schicksal? War die Zeit des jungen Mannes
tatsächlich abgelaufen gewesen? Jan wollte daran nicht glauben. Was hatten
seine und die Bemühungen der Kollegen dann noch für einen Sinn?


Vor ihm öffneten sich die
Schiebetüren und er trat auf eine kleine Terrasse. Über ihm wölbte sich der
Sternenhimmel. Es war eine klare Nacht, und Vollmond. Wenn er in den Crime-Serien
gehört hatte, dass in Vollmondnächten mehr Mörder unterwegs waren, hatte er das
immer für die Rechtfertigung der vielen Leichen im Film gehalten. Jetzt wusste
er, dass in solchen Nächten tatsächlich mehr passierte. Warum war das so? Hatte
der Mond eine spezielle Wirkung auf die Menschen? Wurden sie hemmungsloser,
aggressiver?


Unter ihm, vor der Klinik, hielt
ein Wagen mit quietschenden Reifen. Der Nächste, dachte Jan und sah auf
den Pager, doch man kontaktierte ihn nicht.


Seufzend ließ er sich auf den Rand
eines der Blumenkübel fallen und starrte in den Himmel. Er wäre jetzt gern
weit, weit weg. Am liebsten in Japan, in einem dieser wundervollen Gärten.
Diese ästhetische Ruhe genießen, das wäre jetzt schön. Die Sonne würde seinen
Körper aufheizen, Kirschblüten eine bizarre Illusion von warmem Schnee
suggerieren. Und Tom ... Tom wäre auch da, würde ihn anlächeln, die Hand
nach ihm ausstrecken und sie würden bis ans Ende ihrer Tage zusammenbleiben.


Jan holte tief Luft. Selbst in
seinen Ohren klang der Laut kläglich. Wie viele Tage hatte er noch, oder Tom?
Wie viel Zeit blieb ihnen, Träume zu träumen, zu versuchen, sie zu
verwirklichen oder an ihnen zu scheitern?


Hinter Jan öffneten sich die
Türen und unter ihm, am Eingang der Klinik, gab es einen Tumult. Er lehnte sich
über die Brüstung und sah, wie Theo, einer der Pfleger, einen Mann nach draußen
beförderte. Der Typ wehrte sich lautstark, lamentierte etwas von einer Kamera
und Pressefreiheit. Viel von dem Gezeter verstand Jan nicht.


„Diese Schmeißfliegen“, hörte er
neben sich eine dunkle Stimme. Es war Doktor Kirchstein.


„Habe mir schon gedacht, dass ich
Sie hier treffe. Geht’s wieder?“


Jan nickte und fühlte sich unter
dem prüfenden Blick des Arztes unzureichend. Peinlich, dass einem nach sechs
Jahren Studium und einem halben Jahr in der Unfallchirurgie plötzlich schlecht
wurde.


„Manchmal können wir nichts tun.
All unser Wissen und die hochwertigen Geräte reichen einfach nicht aus, jedes
Leben zu retten. Daran werden Sie sich gewöhnen müssen.“


„Haben Sie sich daran gewöhnt?“


Kirchstein lächelte. Es sah
freudlos aus. „Sollte es mir eines Tages nichts mehr ausmachen, einen Menschen
in meinem OP zu verlieren, kündige ich, kaufe eine Hütte in den Bergen und
züchte Bergziegen.“


Jan musste schmunzeln. Das Gebrüll
vor der Klinik wurde lauter. Eine Tür fiel krachend zu und der Motor des Wagens
wurde gestartet. Jan sah nach unten. Ein weißer Van fuhr davon.


„Was war das für ein Spinner?“


„Pressefutzis. Irgendein Promi
liegt in unserer heiligen Klinik. Die schleichen schon die ganze Nacht durch
die Gänge.“


„Ein Promi? Liegt etwa Halle
Barry in einem unserer Betten, und ich weiß nichts davon?“


Kirchstein lachte und schlug Jan
freundschaftlich auf die Schulter. „Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber
ich habe munkeln gehört, Sie seien schwul? Die Schwestern beklagen sich
darüber.“


„Deshalb bin ich doch für die
Schönheit der Frauen nicht blind. Nun sagen Sie schon, wer ist der Promi?“


„Mir sagt der Name nichts, so
prominent kann er nicht sein. Irgendein Richter, Thomas Richter, glaube ich.
Soll ein Unternehmer sein. Hab noch nie von ihm gehört.“


Jan vergrub die Hände in den
Taschen seines Kittels. Er krallte die Nägel in das Fleisch seiner Handballen,
um das Zittern zu verbergen. Vielleicht sollte der Schmerz auch seinen Magen
davon abhalten, sich seines Inhalts zu entledigen.


„Was ... was hat er denn?“,
brachte Jan stockend hervor.


„Soweit ich gehört habe:
Autounfall. Ist Krügers Patient, nicht meiner. Der flickt ihn schon zusammen.
Hoffentlich begeht er keine Kunstfehler, sonst wird er noch verklagt“, scherzte
Kirchstein und wandte sich Richtung Türen. „Ich genehmige mir noch einen
Kaffee. Kommen Sie, Burg! Grübeln bringt Sie nicht weiter. Sie sollten sich
einen Ausgleich für den ganzen Scheiß hier suchen.“


„Was für einen?“, fragte Jan
mechanisch und ließ sich von dem Arzt ins Gebäude zurückführen.


„Briefmarkensammeln soll sehr
entspannend sein. Ich persönlich bevorzuge Segeln. Hab ein kleines Häuschen in
Friedrichskoog. Wann immer ich hier wegkomme, fahren meine Frau und ich dahin.
Sie sind herzlich eingeladen.“


„Danke, Doc“, brachte Jan hervor.
Er fühlte sich wie in einer anderen Welt. Konnte das wahr sein? Lag Tom
wirklich ein paar hundert Meter von ihm entfernt in einem Bett?


Das musste Schicksal sein.
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Erst nach Dienstschluss schaffte
es Jan, sich unauffällig zu Zimmer 207 zu schleichen. Er hatte sich kaum auf
die Arbeit konzentrieren können. Seine Gedanken waren bei Tom. Er war es
tatsächlich. Eine der Schwestern hatte ihm denselben Zeitungsartikel wie Katja
unter die Nase gehalten, und war aus dem Schwärmen nicht mehr rausgekommen.


Jan holte vor der Zimmertür tief
Luft, sah sich noch einmal um, doch er war allein auf dem Gang. Leise öffnete
er die Tür.


Die morgendliche Dämmerung erhellte
den Raum spärlich, doch sie reichte aus, um Jan einen Blick auf das Gesicht des
Schlafenden werfen zu lassen. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Jedes Geräusch
vermeidend, schlich er sich zum Bett und beugte sich über ihn.


Mein Gott, wie schön er war.


Toms lange Wimpern berührten fast
dessen Wangen. Unter den Lidern bewegten sich die Pupillen schnell von links
nach rechts. Er träumte, und Jan gab sich der Illusion hin, Tom träumte von
ihm.


Lange betrachtete er das scharf
geschnittene Gesicht, die geschwungene Linie der Augenbrauen, die sinnlichen,
vollen Lippen. Er konnte kaum beschreiben, wie viel bei diesem Anblick auf ihn
einströmte. Zärtlich strich er ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Jan konnte
sich nicht beherrschen, er streichelte über eine der stoppeligen Wangen,
zeichnete die Konturen von Toms Gesicht nach. Dieser seufzte leise, öffnete die
Augen und sah ihn an.


Jan meinte ein erkennendes
Aufblitzen in den dunkelblauen Augen zu sehen, doch Tom bewegte sich nicht. Er
sah ihn stumpf an. Nicht eine Regung stand in dessen Gesicht. Dann erklang ein
tiefes Seufzen und Tom schloss die Augen wieder.


Für einen Moment wusste Jan
nicht, was er davon halten sollte. Vermutlich hatte man Tom mit Schmerzmitteln
vollgepumpt und er hatte ihn doch nicht erkannt.


„Schlaf weiter“, flüsterte Jan.
„Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.“


Jan erschrak derartig, dass er
aufschrie. Toms Hand griff nach seiner, zog ihn zu sich, er riss die Augen auf
und sah ihn ungläubig an, und das alles im Bruchteil einer Sekunde.


„Du bist es wirklich?“, flüsterte
Tom.


„Was hast du denn gedacht? Der
Geist aus der Flasche?“ Jans Herz raste wie verrückt. Er setzte sich auf die
Bettkante, wusste kaum, was er sagen sollte. Zu überwältigend war das
Glücksgefühl in seinem Brustkorb.


„Wie geht es dir?“


„Beschissen! Was glaubst du
denn?“


Jan schmunzelte. Er hatte vor ein
paar Minuten Toms Akte gelesen. Zugegeben, eine Rippenprellung war schmerzhaft,
aber nicht weiter wild. Der Verdacht auf Gehirnerschütterung hatte sich
glücklicherweise nicht bestätigt. Die paar blauen Flecke würde Tom wohl auch
überleben. Alles in allem war er glimpflich davon gekommen.


„Nicht sehr leidensfähig, was?“,
lachte Jan. „Stell dich nicht so an. Wahrscheinlich wirst du heute schon
entlassen.“


„Wirklich?“, fragte Tom
euphorisch und richtete sich im Bett auf. Er zischte mit schmerzverzerrtem
Gesicht.


Jan beugte sich über ihn,
richtete das Kissen in dessen Rücken und hoffte, es Tom etwas bequemer machen
zu können.


„Ich kann kaum glauben, dass du
wirklich vor mir stehst“, flüsterte Tom. „Was mischt ihr in die Infusion, dass
man so schöne Träume hat?“


Toms Worte waren wie Balsam für
Jans Seele. Ihm war es also nicht allein so gegangen. Auch Tom hatte an ihn
gedacht.


„Kannst du mir mal verraten,
warum wir Englisch gesprochen haben?“, fragte Jan. „Ich hab dich für einen
englischen Adligen gehalten.“


Tom lachte, presste aber sofort
eine Hand auf die schmerzenden Rippen. „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du
diesen Blödsinn lassen würdest. Mich zerreißt es innerlich, sobald ich lachen
muss.“ Er sah auf und grinste Jan an. „Mann, ist das schön, dich zu sehen.
Warum bist du abgehauen?“


„Ich musste meinen Flug kriegen.
Als ich aufwachte, wurde es schon hell.“ Jan ergriff Toms Hand und drückte sie
fest. „Ich freu mich auch, dass sich unsere Wege noch einmal gekreuzt haben.“


Toms Lächeln wurde breiter. Er
betrachtete Jan von oben bis unten. „Du bist also Arzt?“


„Ja! Gleich nach der Japanreise
habe ich die Stelle hier angetreten. Wenn ich gewusst hätte, wer du bist, hätte
ich öfter die Klatschblätter meiner Freundin gelesen.“


Tom sah ihn erstaunt an. „Eine
Freundin?“


Jan konnte sich das boshafte
Grinsen nicht verkneifen. „Ihr Name ist Katja. Sie ist ein Engel. Du wirst sie
mögen.“


„Das bezweifle ich“, gab Tom
zerknirscht zu bedenken. „Wieso hast du eine Freundin?“


„Hast du keine Freunde?“


Tom boxte ihm auf den Arm, als er
begriff. „Mistkerl!“


Sie lachten, das hieß – Jan
lachte und Tom gab ein gequältes Glucksen von sich.


„Könntest du mir einen Gefallen
tun?“, fragte Tom, nachdem sie sich beruhigt hatten. „In meiner Jacke ist mein
Handy. Ich muss dringend meine Sekretärin anrufen und die Termine für heute
absagen.“


Jan erhob sich und ging zum
Schrank. „Heute ist Sonntag! Was für ein Sklaventreiber bist du, dass du deine
Angestellten am Sonntagmorgen um halb sieben anrufst?“


„In drei Stunden wird in Berlin
ein Schönheitssalon eröffnet und ich bin eigentlich dafür zuständig. Glaub mir,
sie wartet sehnsüchtig darauf, dass ich mich melde.“


Während Tom telefonierte,
beobachtete Jan jede seiner Bewegungen. Selbst in dem Krankenhaushemdchen
wirkte Tom aristokratisch, ja fast erhaben. Jan wusste, dass er vor lauter
Liebe ganz blind war, aber dieser Mann sah einfach unglaublich gut aus. Immer
wieder strich sich Tom eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. Diese
Geste wirkte leicht genervt und machte ihn für Jan extrem anziehend. Wie
gebannt starrte er auf Toms lange, schlanke Finger.


„Du kannst aufhören, mich
anzustarren. Ich bin noch hier.“


Jan sah verwirrt auf. Er war ganz
in seine Gedanken versunken gewesen und hatte nicht mitbekommen, dass Tom das
Telefonat beendet hatte.


„Bei deinem Anblick komme ich
halt immer wieder ins Schwärmen.“


„Du sollst aufhören, mich zum
Lachen zu bringen“, begehrte Tom auf, doch dessen Blick war nicht weniger
schmachtend.


Jan wollte gerade etwas erwidern,
da ging die Tür auf und Schwester Ria trat ein, eine kleine dralle Person in
den Fünfzigern. Jan mochte sie sehr und lächelte sie dementsprechend offen an.


„Guten Morgen! Oh, entschuldigen Sie,
Dr. Burg. Ich wollte Sie nicht stören.“ Ria sah zwischen Tom und ihm hin und
her. Es fiel ihr scheinbar nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. Jans
Blick war sicher unverkennbar verliebt. Ihr Lächeln wurde wissend.


„Sie stören nicht im geringsten,
Schwester“, hörte Jan Tom sagen. „Ich habe den Doktor gefragt, wann ich die
Klinik verlassen darf, doch er wusste es nicht. Können Sie mir diese Frage
beantworten?“


Nicht bloß auf Rias Gesicht stand
Verwunderung, auf seinem sicher auch. Toms Stimme klang hart, autoritär und
befehlsgewohnt. Hätte es Jan nicht so verwirrt, hätte er den abrupten
Stimmungswechsel vielleicht bewundert. Tom hatte innerhalb einer Sekunde von
vertraulichen Zweideutigkeiten auf Geschäftsmann umgeschaltet. Dieser Tom,
nein, Thomas Richter, war ein völlig anderer Mensch.


„Tut mir leid, Herr Richter, aber
da müssen Sie bis zur Visite warten. Dr. Krüger wird über Ihre Entlassung
entscheiden.“


„Dann schicken Sie ihn doch bitte
umgehend zu mir.“


„Das wird nicht möglich sein. Er
ist noch nicht im Haus.“ Rias Stimme hatte sich ebenfalls von freundlich zu
resolut gewandelt. Jan drehte sich um und starrte aus dem Fenster. Er konnte
sich kaum das Lachen verkneifen. Toms Verhalten war anmaßend. Er behandelte Ria
wie eine Untergebene. Bei einer Jungschwester hätte der harsche Ton vielleicht
etwas bewirkt, doch an Ria biss er sich die Zähne aus. Sie konnte eine Furie
sein, wenn es nötig war.


„Auch ein Herr Richter wird
warten müssen, bis er dran ist“, entgegnete sie schnippisch. Jan biss sich auf
die Unterlippe. In seinem Rücken hörte er ein ungehaltenes Schnauben.


„Sie scheinen nicht zu wissen,
wer ich bin?“


„Oh, das weiß ich durchaus. Sie
sind ein Patient, der eine Rippenprellung und unverschämte Umgangsformen hat.“


Jetzt konnte sich Jan nicht mehr
zusammenreißen. Ihm liefen vor Lachen Tränen über die Wangen. Ria schenkte ihm
ein Schmunzeln. Tom hingegen biss sich auf die Lippen, starrte verärgert vor
sich hin und betete wahrscheinlich, dass Ria endlich das Zimmer verließ. Sie
beseitigte in aller Seelenruhe die Infusionsnadel, maß Toms Temperatur und den
Blutdruck, schrieb die Werte ins Protokoll und sah ihn mit ihrem schönsten
Lächeln an. „In einer Stunde wird man Ihnen das Frühstück servieren. Kann ich
sonst noch etwas für Sie tun, Herr Richter?“ 


„Nein, danke“, presste Tom
zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.


„Dann empfehle ich mich. Einen
schönen Tag noch, die Herren.“


„Dir auch, Ria“, wünschte Jan und
schloss hinter ihr die Tür.


„So etwas ist mir ja noch nie passiert“,
lamentierte Tom. „Dreiste Person.“


„Ich glaub, ein Patient wie du,
ist Ria auch noch nicht untergekommen.“


„Und du verkneifst dir in Zukunft
das Lachen. Das ist ja die Höhe.“


Jan brauchte erneut ein paar
Minuten, um sich zu beruhigen. „Würde ich dein Verhalten nicht so lustig
finden, könnte ich es glatt bewundern. Mir ist noch niemand begegnet, der so
schnell die Gesichter wechselt wie du.“


„Was soll denn das heißen? Hätte
ich dich sabbernd anschmachten sollen? Was glaubst du, wie schnell Gerüchte im
Umlauf sind? Ich höre schon das Geflüster auf den Fluren: Dr. Burg flirtet mit
einem Patienten.“


Jan freute sich über Toms Worte.
Er setzte sich wieder auf die Bettkante und grinste ihn an.


„Du flirtest also mit mir? Das
ist mir gar nicht aufgefallen.“


Tom sagte nichts, lächelte und
nahm Jans Hand. Jan konnte nichts weiter tun, als die Finger anzustarren, die
sich im Zeitlupentempo auf Toms Lippen zu bewegten. Er schloss für einen Moment
die Augen, als er die Weichheit und Wärme des Kusses auf seinen Fingerspitzen
spürte.


„Ich würde noch viel mehr tun,
wenn ich nicht solche Schmerzen hätte und wir Gefahr laufen würden, erwischt zu
werden.“


Jan nutzte die Gelegenheit,
beugte sich vor und hauchte Tom einen Kuss auf die Lippen.


„Mach dir mal um meinen Ruf keine
Gedanken. Um späteren Anfeindungen zu entgehen, habe ich mich bereits während
des Vorstellungsgespräches geoutet. Das Einzige, was hier die Runde machen
würde, wäre blanker Neid, und damit kann ich leben.“


Tom schluckte trocken und starrte
Jan an. Der versank im Dunkelblau dieser wunderschönen Augen.


„Dann küss mich noch einmal, aber
richtig. Das trägt zu meiner Genesung bei.“
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„Kannst du dir das eigentlich erlauben,
die ganze Zeit bei mir rumzusitzen? Versteh mich nicht falsch, es ist nicht so,
dass ich deine Gesellschaft nicht genieße.“


Jan sah auf seine Uhr. „Ich habe
seit drei Stunden Dienstschluss.“ Er wollte noch einen flapsigen Spruch
nachlegen, doch ihn übermannte ein Gähnen. „Vielleicht wäre es vernünftiger,
heimzufahren und zu schlafen, aber dann würde mir dein Anblick im Kleidchen
entgehen.“


„Nimmst du mich mit?“, fragte Tom
und riss flehend die Augen auf.


„Das würde ich gern tun, aber ich
habe Morgen schon wieder Dienst.“


„Dann warte ich in deinem Bett
auf dich.“


Jan musste lachen. In Tom
schlummerten wirklich zwei Seelen, vielleicht auch drei. Momentan war er ein
quengeliger Junge, äußerst niedlich, aber wenig männlich. Dass er durchaus
maskulin sein konnte, wusste er aus eigener Erfahrung, und vor nicht ganz einer
Stunde hatte er einen kleinen Ausblick auf den knallharten, etwas
selbstgerechten Geschäftsmann bekommen.


„Ein sehr verlockendes Angebot.
Aber wird deine Familie nicht auf dich warten?“


Jan glaubte, eine Spur
Verbitterung in Toms Gesicht zu sehen. Dessen Stimme hingegen war nicht
anzumerken, was er dachte. Sie klang ruhig und gleichmütig.


„Mein Vater ist in London. Ich
habe ihn nicht angerufen. Er würde sich unnötig sorgen. Ansonsten wartet
niemand auf mich.“


Ich habe viel zu lange auf diesen
Moment gewartet,
dachte Jan und spürte ein breites, verliebtes Grinsen auf dem Gesicht. „Dann
bist du herzlich eingeladen. Einer muss sich ja um dich kümmern.“ In Toms Augen
blitzte Gier auf. Jan kannte diesen Blick. Er hatte ihn schon einmal in die
Knie gezwungen und verfehlte auch jetzt nicht seine Wirkung. „Wenn du mich noch
länger so ansiehst, laufe ich Gefahr, meinen Ruf zu ruinieren. Ich glaube
nicht, dass es bei den Schwestern gut ankommt, uns in flagranti zu erwischen.“


„Alles blanker Neid. Deine
Worte!“


 


Jan verabschiedete sich, fuhr mit
dem Rad zu seiner Wohnung und holte das Auto. Eine Stunde später war er zurück
in der Klinik. Als er am Schwesternzimmer vorbei kam, hörte er tuschelnde
Stimmen.


„Dieser Typ ist der Hammer! Habt
ihr die blauen Augen gesehen? Das sind bestimmt Kontaktlinsen. Kein Mensch hat
solche Augen.“


„Der ist bestimmt schwul. Solche
Männer sind immer schwul.“


„Kann gut möglich sein. Ich habe
vorhin Dr. Burg aus seinem Zimmer kommen sehen. Der hatte ein Grinsen im
Gesicht ... Ich sag’s euch, so hat der in den ganzen Monaten noch nie
gelächelt.“


„Der Burg könnte mir auch
gefallen.“


„Tja, Pech gehabt.“


„Ich glaub nicht, dass der
Richter vom anderen Ufer ist. Tina war vorhin bei ihm. Der hat geflirtet wie
verrückt.“


„Dann werde ich ihm jetzt die
Entlassungspapiere bringen. Vielleicht hab ich ja Glück und er kommt gerade aus
der Dusche.“


Jan schaffte es nicht,
rechtzeitig die Flucht zu ergreifen. Er war halt im Lauschen nicht so versiert.
Natascha hatte die Worte noch nicht zu Ende gesprochen, da schwang auch schon
die Tür auf.


„Oh! Herr Dr. Burg? Sie haben
mich vielleicht erschreckt.“ Ihre Wangen begannen zu glühen. Jans nicht minder.
Mann, war das peinlich! Zu Lauschen war das eine, aber sich auch noch erwischen
zu lassen ... Jetzt war es zu spät. Er ging in die Offensive.


„Seit wann wird in unserer Klinik
derartig über die Patienten getratscht?“ Er warf sicherheitshalber einen
strengen Blick ins Schwesternzimmer. Leider hatte er nicht bemerkt, dass Petra
ebenfalls im Raum stand. Sie war ein freches, kleines Biest. „Na, schon immer,
Herr Doktor“, entgegnete sie.


Alle lachten, auch Jan. Die
Situation war aber auch bescheuert.


„Dann gib mir mal die
Entlassungspapiere. Ich kümmere mich drum.“


„Menno! Sie gönnen einem aber
auch gar nichts“, maulte Natascha und zog einen Schmollmund.


Jan grinste breit. „Glaubst du,
ich lasse mir den Anblick entgehen? Ich bin hier das größte Mädel und vor allem
das ranghöchste.“


Jan hörte das Feixen, als er den
Gang hinunter ging. Die Mädchen mochten ihn, das wusste er.


 


Tom kam leider nicht aus der
Dusche. Er saß fix und fertig angezogen auf dem Bett und wartete. „Da bist du
ja endlich. Hast du dich verlaufen?“


„Ich habe ein bisschen dem
Tratsch im Schwesternzimmer gelauscht. Die Mädels haben ein neues Traumpaar.
Uns!“


Statt zu lachen, wurde Tom ernst.
„Du magst offen zu deiner Sexualität stehen, aber mir ist es nicht recht, dass
diese Klatschweiber so viel über mich wissen. Hast du eine Ahnung was passiert,
sollte die Presse davon Wind bekommen?“


Jan schluckte krampfhaft. Es
waren nicht so sehr Toms Worte, die ihn verletzten, vielmehr dessen Tonfall.
Der hatte etwas Oberlehrerhaftes an sich. So behandelt zu werden, gefiel Jan
nicht. „Nun krieg dich wieder ein. Die Mädels sind in Ordnung.“


„Na, hoffentlich!“ Tom zog seine
Jacke über und lächelte. Dieser Wechsel war für Jan diesmal schwer zu
verkraften. „Na, dann lass uns verschwinden. Ich will hier raus.“


Jan schwieg und hing seinen
Gedanken nach. Toms Reaktion auf den Tratsch der Mädels setzte ihm zu. Konnte
es tatsächlich sein, dass er sich nicht geoutet hatte? Was für eine dumme Frage
– natürlich hatte er das nicht. Jan selbst hatte die vielen Fotos mit den
Frauen im Internet gesehen. In der Öffentlichkeit lebte er das Image eines
Frauenhelden. Deutschlands begehrtester Junggeselle. Pah! Tom war schwul – und
über kurz oder lang musste er sich dazu bekennen. In einer Scheinwelt zu leben,
machte einen fertig. Jan kannte die damit verbundenen Probleme, das Lügen, die
ständige Angst erwischt zu werden. Für ihn war es eine Erleichterung gewesen,
als er den Mut aufgebracht hatte, zu sich selbst zu stehen.


„Tom?“


„Ja!“


Jan stand an seinem Wagen und sah
über das Dach hinweg den Mann an, den er über alles liebte. „Wer weiß davon,
dass du schwul bist?“


„Du! Reicht das nicht?“


„Wie viele Gesichter hast du
eigentlich? Ist das nicht anstrengend?“


„Können wir bei dir zuhause
darüber sprechen?“


„Hast du schon wieder Angst, man
könnte uns zusammen sehen und die richtigen Schlüsse ziehen?“


„Nein! Mir ist schwindlig.“


„Oh!“ Sie stiegen ins Auto und
Jan fuhr aus der Tiefgarage der Klinik. Wieder musste er ein Gähnen
unterdrücken. Langsam aber sicher griff Erschöpfung nach ihm.


Tom legte eine Hand auf seinen
Schenkel und sah ihn ernst an. „Entschuldige! Ich wollte nicht so forsch sein,
aber in meinem Umfeld weiß niemand, dass ich schwul bin, und das muss so
bleiben.“


„Wie stellst du dir das vor?
Willst du den Rest deines Lebens eine Rolle spielen?“


„Das tue ich ständig, Jan. Ich
stehe in der Öffentlichkeit, repräsentiere die Company und hunderte andere
Firmen. Mein Privatleben geht niemanden etwas an.“


„Auch deinen Vater nicht?“


„Bitte, ich will mich nicht mit
dir streiten. Du bist viel zu müde, und mir tut noch immer alles weh. Ich freue
mich außerdem zu sehr, dich wiedergefunden zu haben. Lass uns den Augenblick
genießen. Die Probleme kommen früh genug.“


Jan nickte, obwohl er nicht Toms
Meinung war. Schon einmal hatte er den Fehler begangen, unbequeme Themen
totzuschweigen. Das würde ihm kein zweites Mal passieren. Allerdings war er
mittlerweile derartig müde, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.
Wirklich keine gute Basis, um Grundsatzdiskussionen zu führen. Außerdem hatten
sie sich gerade erst wiedergefunden. Jan gab Tom recht. Er würde den Augenblick
genießen – zunächst.


Seine Gedanken wurden träger,
doch einer blieb hartnäckig: Sollten sie ein Paar werden – und dass sie etwas
füreinander empfanden stand außer Frage – würde Tom ihn dann verstecken oder zu
ihm stehen? Wie würde Jan damit umgehen, eine heimliche Affäre zu sein?
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Als sie Jans Wohnung betraten,
knurrte sein Magen lautstark. Inzwischen war es halb zwei, und er hatte seit
dem frühen Morgen nichts mehr gegessen. Das Frühstück hatte zudem aus einem
schlechten Krankenhauskaffee und einem Schokoriegel bestanden.


„Hast du auch Hunger?“, fragte er
Tom.


„Könnte man so sagen. Ich hab
mich geweigert, das, was man bei euch Mittagessen nennt, zu mir zu nehmen.“


„Du bist eine verwöhnte Diva.“
Jan grinste und ging in die Küche. Tom folgte ihm schweigend. Scheinbar hielt
er es nicht für nötig, diese Erkenntnis zu revidieren.


„Wow!“, hörte Jan ihn sagen. „Du
hast es sehr gemütlich.“


Tom stand in der Tür und sah sich
um. Jans Küche war der zweitgrößte Raum der Wohnung. Durch eine Theke war das
Zimmer optisch geteilt. Auf der einen Seite befand sich ein schwarzer, kantiger
Esstisch mit sechs Stühlen. Sie waren ebenfalls schwarz und mit Leder bezogen.
Eine flache Schale mit einer lilafarbenen Orchidee stand auf dem Tisch. Neben
der Tür zur Terrasse stand eine üppige Grünpflanze. Die Wände im Essbereich
hatte Jan mit alten Werbeschildern aus Blech dekoriert. Er mochte die biedere
Werbung von früher. Tom sah sich die Bilder interessiert an, schmunzelte
zwischendurch.


Auf der anderen Seite der Theke
befand sich die Küche, streng, funktionell und aus Edelstahl. Es war zwar eine
saumäßige Arbeit, die Fronten sauber zu halten und Jan hatte schon oft bereut,
sich für diese Verblendung entschieden zu haben, aber sie sah halt stylish aus.


Sein absoluter Liebling war der
Kaffeeautomat. Am vergangenen Montag hatte Holger ihn eingebaut, ein Profiteil.
Holger war Barista in einem kleinen Café um die Ecke. Dort frühstückte Jan oft.
So waren sie ins Gespräch gekommen und Freunde geworden. Mittlerweile kam er
recht gut mit dem Ding klar. Nach wenigen Augenblicken rannen die Kaffeebohnen
knirschend durch die Mühle. Jan sog den Geruch tief in seine Nase.


„Herrlich! Ich liebe den Duft von
frischem Kaffee. Möchtest du auch einen?“


„Gern! Aber solltest du nicht
lieber ins Bett gehen? Du siehst blass aus.“


Jan sah auf die Uhr. „Wenn ich
jetzt ins Bett gehe, bin ich spätestens um zwei Uhr nachts wach. Da kommt mein
Biorhythmus noch mehr durcheinander. Außerdem würde ich die Zeit lieber mit dir
verbringen.“


Tom war hinter ihn getreten. Jan
spürte dessen Körperwärme. Er drehte sich um und sah lächelnd in die
wunderschönen Augen. Ihn so dicht zu spüren, beschleunigte seinen Herzschlag.


„Ich bringe alles durcheinander“,
flüsterte Tom, und Jan bildete sich ein, dass dieser auf seine Lippen starrte.
Die begannen nämlich sehnsüchtig zu kribbeln.


„Das tust du seit einem halben
Jahr. Auf diesen einen Tag kommt es nicht mehr an.“


Es schien eine Ewigkeit zu dauern,
bis Toms Lippen endlich die seinen berührten. Jan krallte die Hände um die
Arbeitsplatte in seinem Rücken. Halt gab sie ihm nicht. Er hatte das Gefühl zu
schweben. Eine warme, schlanke Hand legte sich in seinen Nacken, kraulte die
weiche Haut und sein Haar. Die Gier von Toms Zunge nahm zu und Jan gab sich dem
wilden Spiel hin. Selbst ein Kuss von Tom war überwältigend. Jan spürte
Verlangen in seine Lenden schießen. Trotz der Erschöpfung blühte sein Körper
auf. Heiß rann ihm das Blut durch die Adern. Er seufzte leise, als sich Toms
Lippen einen Weg über sein Kinn und den Hals bahnten.


„Oh Gott“, stieß er aus. „Das ist
unfair.“


„Wieso?“, fragte Tom, ohne sich
von der Haut über seiner Kehle zu lösen.


„Deine Rippen ...“


„… merke ich fast gar nicht. Zu
viele Endorphine.“ Um den Worten Nachdruck zu verleihen, presste Tom seinen
Unterleib gegen Jans. Dessen Erregung war deutlich zu spüren und entlockte Jan
ein weiteres Seufzen.


Hinter ihnen piepte die
Kaffeemaschine, um zu signalisieren, dass das Wasser heiß war.


„Schalt sie aus“, flüsterte Tom.
„… und zeig mir dein Schlafzimmer.“


Tom ließ nicht von ihm ab,
drängte ihn mit seinem Körper rückwärts, während Jan ihm die Richtung sagte.
Lediglich für diese paar Worte – links, rechts – lösten sie ihre Münder
voneinander. Als sie das Schlafzimmer erreichten, waren Toms Hände bereits
unter seinem Shirt.


Jan brachte keinen Ton über die
Lippen. Toms Finger streichelten über die Rippenbögen hinauf, legten sich auf
seine Brust. Die Wärme dieser Berührung drang in jede Zelle seines Körpers. Er
schwankte zwischen den Erinnerungen an ihre erste gemeinsame Nacht und der
Realität. Fahrig riss er an Toms Hemd, wollte ebenfalls die warme Haut spüren,
doch da waren die Binden, welche die Rippen stützten.


„Scheiße!“, presste er hervor.
„Wir ... sollten dass wirklich ... lassen.“


„Ich will dich, Jan. Nichts kann
mich davon abhalten.“ Während Tom das sagte, zog er ihm das Shirt über den
Kopf. Einen Augenblick später lagen dessen Lippen auf Jans Brustwarzen.
Zwischen hartem Saugen, feuchten Zungenschlägen und knabbernden Zähnen hin und
her gerissen, steigerte sich die Lust. Zudem flüsterte sein Verstand immerzu: Es
ist Tom! Tom berührt dich! Du hast ihn wieder!


Jan glaubte zu verglühen. Sein
Herz raste und sandte immer mehr Blut in die unteren Regionen seines Körpers.
Die Jeans drückte unangenehm, doch Toms Finger machten sich längst an seinem
Hosenbund zuschaffen. Er stöhnte auf, als der Druck nachließ.


Tom dirigierte ihn weiter ins
Zimmer, bis Jans Waden gegen das Bett stießen. Bevor er sich fallenließ,
streifte Tom ihm die Hosen über den Hintern. Die Schuhe flogen durchs Zimmer,
Jeans, Shorts und Socken folgten.


Tom stand vorm Bett, das Hemd
offen, die Finger am Hosenbund. In dessen Augen flackerte grenzenlose Gier. Er
hatte etwas Raubtierhaftes an sich.


Jan bewunderte erneut die
Perfektion von Toms Körper. Straffe Muskeln bewegten sich unter der Haut, die
ebenmäßig und leicht gebräunt schimmerte. Auch dessen Klamotten verteilten sich
im Raum. Die steil aufgerichtete Erektion ließ Jan das Wasser im Mund
zusammenlaufen. Sein eigenes Glied zuckte auf seinem Bauch, und er griff
danach, um den Druck zu mindern. Er brauchte jetzt Berührung, und Tom machte
keinerlei Anstalten, sich darum zu kümmern. Der stand nackt vorm Bett,
betrachtete ihn mit einem nicht zu deutenden Blick und streichelte sich selbst.
Natürlich heizte das Jan noch mehr an. Die Bewegung seiner Hand wurde
schneller, der Griff fester. Bald konnte er das Stöhnen nicht mehr
zurückhalten.


Toms Atmung klang leicht gequält,
als er sich über Jan beugte und begann, seinen Oberkörper mit Küssen zu
verwöhnen. Ein letztes Mal dachte er daran, dass Tom dieses tiefe Atemholen
Schmerzen verursachen musste, doch unter den heißen Lippen und der feuchten
Zunge verflüchtigte sich jeder Gedanke.


Tom legte sich auf ihn, nahm
seinen Mund in Besitz und ihre Erektionen rieben aneinander. Jan drängte sich
immer schneller an den heißen Schaft. Ein Feuerwerk der Empfindungen jagte durch
seine Brust. Kein Mann fühlte sich wie Tom an, keiner war ihm ebenbürtig.


„Ich will dich so sehr“, keuchte
dieser an Jans Hals.


„Ich ...“ Scheiße!
Jan konnte kaum sprechen. Er stand kurz vor einer Explosion. „Ich hab kein
Gel.“


Tom hob den Kopf und sah ihn
ungläubig an. „Du bist schlecht vorbereitet.“ Er griff zwischen sie und
umfasste ihre beiden Erektionen. „Während du morgen arbeitest, werde ich
einkaufen gehen. Dann hast du etwas ... worauf du dich freuen kannst.“


Jan konnte Toms stockenden, von Stöhnen
unterbrochenen Worten nicht mehr folgen. In seinem Unterleib wütete ein Feuer,
verbrannte ihn, wollte gelöscht werden. Er drängte sich in Toms Hand, krallte
die Finger in dessen Schultern und zog ihn zu sich hinab. Die Sehnsucht nach
diesem Mann, die aufgestaute Lust, die überwältigenden Gefühle ließen ihn nicht
lange durchhalten. Den Aufschrei erstickten Toms Lippen. Heiß schoss sein
Sperma aus ihm heraus, seine Zunge stieß in die feuchte Höhle von Toms Mund.
Der Orgasmus rauschte durch seinen Leib, setzte sich im Nacken fest und sandte
kribbelnde Schauer in jede Zelle. Vor seinen Augen tanzten bunte Sterne. Er
wollte sich in diesem Gefühl verlieren. Zu lange hatte er es entbehrt.


Dass Tom ebenfalls kam, spürte er
erst, als dieser keuchend auf ihn sank und heftig atmend liegenblieb. Das
Gewicht seines Körpers hüllte Jan ein. Eine wohlige Zufriedenheit griff nach
ihm. Sein Herz war erfüllt davon. Ich liebe dich, dachte er und presste
die Lippen an Toms Hals, um die Worte nicht hinauszuschreien.


 


Nach einer Weile hob Tom den Kopf
und grinste Jan an. „Hast du Verbandszeug im Haus? Ich glaube, ich hab mich
ganz schön eingesaut.“


„Ich tape dich. Warum sie das im
Krankenhaus nicht gleich gemacht haben, verstehe ich sowieso nicht. Damit
kannst du auch duschen.“


„Duschen klingt gut. Der Gedanke,
deinen Körper mit Seifenschaum zu bedecken, erweckt meine Lebensgeister.“


„Dafür schlafe ich gleich ein.
Wir sollten wirklich duschen gehen, und dann muss ich was essen.“


„Wann musst du morgen früh los?“


„Halb sechs. Mein Dienst geht
bist achtzehn Uhr. Dann habe ich bis Donnerstag frei.“


„Dann haben wir ja drei Nächte
für uns ganz allein.“


Tom drängte sich auf dem Flur an
Jans nackten Körper, drückte ihn mit der Brust gegen die Wand und knabberte an
seinem Nacken. Dessen Hände lagen besitzergreifend auf Jans schlaffem Glied.
„Morgen werde ich meine ganze Sehnsucht stillen, die mich in den vergangenen
Monaten gequält hat.“


Jan stöhnte – schon wieder. Toms
Hand knetete seine Hoden und dessen Penis drückte gegen seinen Arsch. Sein Herz
zersprang fast bei Toms Worten. Er beugte den Kopf zurück, suchte die Lippen
des Geliebten. Ich möchte in dir ertrinken, schoss es ihm durch den
Kopf. Toms Kuss hatte an Wildheit nichts verloren. Er schien ebenso ausgezehrt
wie Jan, dessen Schwanz unter den kundigen Händen schon wieder anschwoll.


„Was ist denn das?“, flüsterte
Tom provozierend. Jan spürte dessen Lächeln auf der Haut. „Da scheint ja jemand
äußerst verrückt nach mir zu sein.“


„Arroganter Schnösel“, stieß Jan
hervor. Der Protest klang extrem unglaubwürdig, da er von einem tiefen Stöhnen
begleitet wurde. Toms zweite Hand massierte seinen Eingang.


„Ich will dich noch einmal
schreien hören.“


„Mach so weiter, und es wird
nicht lange dauern.“


„Ich weiß“, flüsterte Tom, ließ
von ihm ab, ergriff seine Hand und fragte: „Wo ist das Bad?“


„Genau neben dir.“


Tom zog ihn mit sich. Er hielt
sich nicht lange damit auf, den Verband abzunehmen, drängte Jan in die Dusche
und stellte das Wasser an. Unter den wärmenden Strahlen küssten sie sich – anfangs
noch zärtlich, doch bald nah die Gier sie erneut in Besitz. Jan spürte, wie Tom
nach dem Duschgel griff, und gleich darauf glitten dessen wunderbare Hände
glitschig über seine Haut. Er musste sich an der Duschstange festhalten, ihm
wurden die Knie ganz weich. Tom seifte seinen Körper ein, glitt zwischen die
Pobacken und massierte mit der anderen Hand die Hoden. Seinen Ständer sparte er
aus, und Jan wusste bereits, was er vorhatte. In gespannter Erwartung schloss
er die Augen.


„Du bist noch immer clean?“,
hörte er Toms Stimme.


„Ich hatte nur einen nach dir und
das war mit Gummi.“ Jan spürte Toms Grinsen, als dieser die Lippen auf seine
Eichel presste. Er leckte über die Länge des Schaftes und saugte kurz an der
Eichel. Jan bekam kaum genug Luft. Toms Berührungen fühlte sich einfach nur
herrlich an. Er genoss die zaghaften Neckereien ebenso wie die Gier nach mehr,
auch wenn er es kaum erwarten konnte, von Toms Lippen umschlossen zu werden.
Doch dieser ließ sich Zeit, bis Jan es kaum mehr aushielt. Oh bitte, bitte,
flehte er stumm und ließ den Kopf in den Nacken sinken.


Endlich, endlich nahm Tom seinen
Schwanz ganz auf. Jan keuchte, krallte die Finger um die Duschstange und die
freie Hand in Toms Haar. Von seiner Gier übermannt stieß er kraftvoll in die
feuchte Mundhöhle. Das Ziehen in den Lenden wurde von Stoß zu Stoß dringlicher.
Heilige Scheiße! Er war schon wieder einem Orgasmus nahe.


Da spürte er Toms Hand an seinem
Eingang. Im Rausch gefangen spreizte er die Beine, gewährte ihm Zugang, und ein
glitschiger Finger drang in ihn ein. Himmel und Hölle stürzten auf ihn ein. Jan
zerfloss wie das Wasser, das von seinem Körper perlte. Er war eine einzige,
gewaltige Empfindung. Jedes Nervenende vibrierte in ihm. Das Raus und Rein des
Fingers nahm denselben Rhythmus wie das Saugen von Toms Mund an. Vor Erregung
wurde ihm fast schwindlig. Das halte ich nicht aus, kam ihm kurz in den
Sinn, doch der Gedanke verschwand so schnell, wie die Ekstase zunahm.


„Tom! Tom!“, schrie er, spürte,
wie der Druck an seinem Anus größer wurde und ein weiterer Finger in ihn
eindrang. Überdeutlich spürte er die prasselnden Tropfen auf dem Kopf, Toms
Finger in seinem Inneren und das Saugen an seinem Schwanz. Er drängte sich tief
in den Schlund, verharrte dort und gab sich der Welle hin, die über ihm barst.
Für einen Augenblick schien die Welt stillzustehen, bevor der Strudel ihn in
die Tiefe riss.
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Toms Erregung war verschwunden,
während Jan den Verband löste. Ohne die Stütze der Binden drang der Atem tiefer
in die Lungen, und eine Rippenprellung schmerzte gewaltig. Jan bewunderte Toms
Selbstbeherrschung. Nur einmal entwich ihm keuchend die Luft, als er den
Tapeverband über den Rippen anlegte.


„Je straffer sie sitzen, je mehr
Erleichterung geben sie“, versprach Jan.


Tom knurrte lediglich. Jan mochte
sich gar nicht ausmalen, wie groß die Schmerzen waren, nachdem der Adrenalin-
und Endorphinrausch abgeebbt war. Er nahm eine Schmerztablette aus dem
Medizinschränkchen und reichte sie Tom. Dieser brachte ein dankbares,
verkniffenes Lächeln hervor. Zärtlich und fürsorglich strich Jan ihm über die
Wange und reichte ihm auch noch das Wasserglas. Es fühlte sich gut an, für ihn
da sein zu können, sich um ihn zu kümmern.


„Sobald es dir besser geht, mach
ich das alles wieder gut.“


„Und wenn ich eine ganze
Schachtel Schmerztabletten nehmen muss, morgen bist du mein“, entgegnete Tom
bestimmt.


Jan trat einen Schritt zurück.
„Darüber werden wir reden müssen. Ich bin nicht prinzipiell passiv. Momentan
bin ich bereit, dich zu schonen, aber irgendwann ...“


Tom schlang die Arme um ihn. „…
werde ich mich dir hingeben. Versprochen!“ Er küsste ihn mit einer Sanftheit,
die Jans Beine ein weiteres Mal in Gummi verwandelte. Oder war es pure
Schwäche? Sein Magen erinnerte ihn lautstark daran, dass er seit einer Ewigkeit
nichts gegessen hatte.


Tom lachte. „Du klingst wie ein
Raubtier. Erstaunlich, wie du in meinen Armen jedes Mal zu einem anschmiegsamen
Kätzchen wirst.“


„Du wirst andere Zeiten erleben,
glaub mir. Wenn ich nicht gleich etwas zwischen die Zähne bekomme, breche ich
zusammen. Was hältst du von Spagetti Carbonara?“


„Klingt gut!“


Tom zog seine Pants über und ein
T-Shirt von Jan. Es saß etwas stramm. Jan war wesentlich schmaler, um nicht zu
sagen, schmächtig. Dennoch fand er den Anblick sexy. Nun gut, er war blind vor
Liebe. Tom hätte ihm auch in einem alten Kartoffelsack gefallen.


Sie gingen gemeinsam in die
Küche, und endlich schafften sie es, Kaffee zu kochen. Während das Pastawasser
auf dem Herd stand, trank Jan das braune Gold in großen Schlucken. Ihm war
klar, dass der Kaffee nicht lange Wirkung zeigen würde. Er gab sich noch zwei
Stunden, dann würde er im Stehen einschlafen. Aber diese zwei Stunden wollte er
mit Tom verbringen. Dieser saß an der Theke und sah ihm beim Schneiden des
Schinkens zu.


„Du scheinst oft zu kochen?“


„Wie kommst du darauf?“


„Du besitzt gute Messer und eine
routinierte Technik. Es macht dir Spaß zu kochen, das sieht man.“


Jan gab drei Eigelb in eine
Schale mit Sahne, Pfeffer und Salz dazu und rührte alles mit einem Schneebesen
um. „Ich koche gern für Gäste, das gebe ich zu, aber für mich selbst ...
Meist bringe ich mir etwas mit. Es gibt in der Umgebung eine Menge schöner
Restaurants und Cafés. Wo wohnst du eigentlich?“


„Blankenese.“


„Hab ich mir fast gedacht“, sagte
Jan, Toms abweisenden Ton überhörend.


Das Wasser kochte und Jan gab die
frischen Nudeln hinzu. Die hatte er eigentlich immer im Haus. Nicht, weil er
sie besonders gut fand, sondern weil sie schneller gar waren. Er war sowieso
der Meinung, dass gute Pasta von der Sauce abhing und nicht von den Nudeln.
Vorausgesetzt, sie waren al dente gekocht.


Quer über den Tisch legte er
einen lilafarbenen Läufer, passend zur Orchidee. Er wusste, dass er in Sachen
zusammenpassende Farben das Monk-Syndrom hatte, doch das war sein kleinster
Spleen. Insgeheim bedauerte er Tom. Sollten sie wirklich ein Paar werden und
eines Tages zusammenwohnen ... Jan rief sich zur Raison. So weit sollte er
wirklich noch nicht denken.


Er hob den Kopf und sah direkt in
Toms Augen, die ihn die ganze Zeit beobachteten.


„Was denkst du gerade?“, wollte
er wissen.


„Dass es schön ist, bei dir zu
sein und sich verwöhnen zu lassen.“


Sie grinsten sich an, hätten sich
bestimmt in einer wilden Knutscherei wiedergefunden, doch das Pastawasser schäumte
über. Jan sprang unter Flüchen zum Herd.


Tom lachte. „Kann ich dir
irgendwas helfen?“


„Nicht nötig.“ Der Schinken
brutzelte bereits. Jan goss die Nudeln ab, gab sie in die Pfanne und die
Sahne-Ei-Masse darüber. Jetzt musste es schnell gehen. Er wollte, dass die
Sauce perfekt wurde. Ihn persönlich störte es nicht, wenn sie etwas stockte,
doch sein Tom war ein verwöhnter Snob. Jan schmunzelte vor sich hin, während er
die Nudeln auf zwei Pastateller verteilte. Frischen Parmesan darüber – fertig!
Er stellte die Teller auf den Tisch, setzte sich und beäugte Tom kritisch.
„Lass es dir schmecken!“


Tom drehte sich eine Portion
Nudeln auf die Gabel. Jan starrte auf dessen schlanke Finger. Das Essen war plötzlich
unwichtig. Wie konnte es sein, dass eine kleine Handbewegung so sexy aussah?
Und Toms Lippen ... Da war ein Tropfen Sahne an dessen Mundwinkel. Jan
wünschte sich, diesen Tropfen abzulecken, die Lippen zu spüren, in seinen
Mund ...


Toms Worte rissen ihn aus seiner
Fantasie. „Lecker! Ich sollte öfter bei dir essen.“


„Das freut mich.“ Jan lächelte
erleichtert und begann selbst zu essen. Sein Bauch jubelte beim ersten Bissen
grummelnd auf. Herrlich! Liebe ging halt doch durch den Magen. Mit Tom ihm gegenüber
schmeckten die Nudeln nochmal so gut.


„Erzähl mir was von dir“, bat
Jan, nachdem sie gegessen und er noch zwei Kaffees zubereitet hatte.


„Da gibt es nicht viel zu
erzählen. Die Firma ist mein Leben. Den ganzen Glamour und das viele Geld
bezahlt man mit einer Achtzig-Stunden-Woche, wenig Privatleben und der
permanenten Aufmerksamkeit der Paparazzi.“ Jan spürte, wie Tom auf Abstand
ging. „Das ist nicht so rosig, wie es sich die Leute vorstellen. Man kann
keinen Schritt tun, ohne dass man Gefahr läuft, von jemandem beobachtet zu
werden.“


Jan hatte eine Vermutung, weshalb
Toms Stimme so eisig klang. Schließlich barg er ein Geheimnis. Sollte wirklich
niemand in seinem Umfeld wissen, dass er schwul war, führte er ein zweites
Leben im Verborgenen, und das musste auf Dauer verdammt anstrengend sein.
Momentan wollte er nicht darüber sprechen. Sie hatten sich gerade erst
wiedergefunden und nach seiner morgigen Schicht würden sie drei Nächte und zwei
Tage miteinander verbringen. Die wollte sich Jan nicht mit düsteren
Zukunftsaussichten verderben. Er griff über den Tisch und nahm Toms Hand.


„Nachdem ich wusste, wer du bist,
habe ich ein bisschen im Internet gestalkt. Wie soll ich dich eigentlich
nennen, Tom oder Thomas?“


„Tom ist völlig in Ordnung.“


Tom ist der Name für sein
schwules Leben,
schoss es Jan durch den Kopf. Der Gedanke war bösartig und er verbannte ihn in
den hintersten Winkel.


„Ich habe auch gelesen, dass
deine Mutter gestorben ist, als du noch sehr jung warst. Das tut mir leid.“


Tom zuckte mit den Schultern.
„Das ist lange her. Ich war dreizehn. Zugegeben, damals hat es mich aus der
Bahn geworfen, aber es hat mich auch zu dem gemacht, der ich heute bin.“


„Und wer bist du?“, fragte Jan
mit einem sanften Lächeln.


„Einer der erfolgreichsten
Unternehmer Deutschlands.“


„Mehr nicht?“


„Das ist doch was! Bedenke, dass
ich mit vierzehn Drogen nahm und meine Leistungen kaum für die Hauptschule
taugten.“


„Du warst ein Raudi?“, lachte
Jan.


„Schlimmer! Mein Vater wusste
sich nicht mehr zu helfen. Er traf die einzig richtige Entscheidung und
schickte mich auf ein Internat.“ Tom grinste, doch es wirkte aufgesetzt. „Du
hast mich für einen englischen Adligen gehalten? Das ist gar nicht so abwegig.
Ich habe zehn Jahre meines Lebens in Oxford verbracht, erst das Internat und
dann das Studium.“


„Dein Vater hat dich nach England
abgeschoben?“, brach es aus Jan heraus. Für ihn war es unvorstellbar, so lange
von seiner Familie getrennt zu sein.


„Nicht abgeschoben. Er zeigte mir
einen Weg, gab mir die bestmögliche Ausbildung. Ich fahre noch heute gern nach
London. Mir gefällt das Altenglische, die Pubs, die Menschen.“


Jan sah Tom vor sich, in
schwarzem Frack, Zylinder auf dem Kopf und einen Gehstock in der Hand. Auch ein
karierter Anzug mit Ellbogenschoner würde ihm stehen. Er schilderte Tom seine
Fantasien und dieser lachte lauthals. Auf Jan wirkte es unnatürlich, ohne echte
Freude, und er sah ihn skeptisch an. Tom hielt seinem Blick nicht stand, wich
diesem aus.


„Und du, wie bist du
aufgewachsen?“


„Behütet! Aber du lenkst ab. Heute
geht es um dich. Über mich können wir morgen reden. Ich will alles über dich
erfahren. Also, wie war dein Internatsleben? Hast du die vielen süßen Jungs
verführt?“


Trotz Jans flapsiger Worte veränderte
sich Toms Mimik. Seine Gesichtszüge wurden hart, undurchdringlich. Selbst das
schelmische Funkeln in den Augen verschwand. Er stand so abrupt auf, dass Jan
zusammenzuckte. Mit harten Schritten ging Tom um den Tisch und blieb vor dem
Fenster stehen. Dessen Körperhaltung wirkte angespannt. Eine ganze Weile
starrte Jan ihn entgeistert an. Er konnte sich beim besten Willen nicht
erklären, was er Falsches gesagt hatte. Plötzlich holte Tom tief Luft. Ein
seltsamer Laut entkam ihm dabei. Er hatte etwas so Gequältes, dass Jan
aufstand, zu ihm ging, die Arme von hinten um Toms Oberkörper legte und sich an
ihn schmiegte. Es gab nichts zu sagen. Jan wollte ihm verdeutlichen, dass er da
war, er ihm alles erzählen könnte, was es auch immer sei. Es dauerte ein paar
Minuten, bevor Tom zu sprechen begann.


„Vater litt genauso unter dem
Verlust, doch er hatte die Firma. Er nahm sich kaum Zeit, überließ mich Karl,
der mit seinen knapp zwanzig Jahren genauso überfordert war.“


„Wer ist Karl?“, fragte Jan.


„Unser Butler. Vater hatte ihn
nach Mutters Tod eingestellt. Er dachte wohl, Karl würde die Verantwortung
zuhause für ihn übernehmen. Das hat nicht geklappt. Ich verlor zunehmend den
Boden unter den Füßen. Dann kam ich nach Oxford, in ein Jungeninternat.“ Tom
sprach das Wort mit Verachtung aus. „Ich habe sie gehasst. Alle! Die Lehrer,
die Erzieher, meine Mitschüler, meine Eltern. Vor allem Mum, weil sich mich
allein zurückgelassen hatte. Die Drogen gaben mir Vergessen, und an die kam ich
nicht mehr heran. Es hätte wundervolle, internationale Colleges gegeben, aber
nein, er musste mich in diese Drillakademie stecken. Erziehung wie vor
zweihundert Jahren. Es war ein Gefängnis!


Ein halbes Jahr haben sie
gebraucht, um durch den Trotz und die Wut zu mir durchzudringen. Aus reiner
körperlicher Erschöpfung gab ich meinen Widerstand auf und fügte mich dem Kodex
der Akademie. Ich wollte nicht an diesem Ort sein, doch ich konnte nirgends
sonst hin. Es war grauenvoll!


Erst als ich auf die Uni
wechselte, begann ich mein Leben zu genießen. Ich besann mich darauf, was ich
vom Leben erwartete. Vielleicht suchte ich lediglich einen Weg, meinem Vater zu
beweisen, dass ich es wert war, sein Sohn zu sein – keine Ahnung. Ich
absolvierte das Studium mit Auszeichnung und kehrte nach Deutschland zurück.
Vater war ein Fremder für mich geworden. Wir hatten uns in den vergangenen zehn
Jahren vielleicht fünf Mal gesehen. Er war mein Chef, kein Verwandter. Außer
der Tatsache, dass ich in der Familienvilla lebe, haben wir keine
Gemeinsamkeiten. Es ist schwer, ihm zu beweisen, dass ich meinen Job verstehe
und gut darin bin. Genau wie bei ihm, ist die Firma zu meinem Leben geworden.


Und was die süßen Jungs angeht:
Ich war auf der Uni ein Frauenheld. Keine war vor mir sicher, ich hab alles mitgenommen,
was nicht schnell genug weggelaufen ist. Mein Herz habe ich nicht investiert.
Das hatte ich irgendwo verloren.


Erst mit Mitte zwanzig bemerkte
ich, dass Männer interessanter sind. Ich war gerade nach Deutschland
zurückgekehrt. Er war Modell für eine Werbekampagne. Wir hatten eine kurze,
heftige Affäre. Von da an wurde alles noch komplizierter. Nach außen musste ich
den smarten Geschäftsmann, den Sohn vom Chef und begehrten Junggesellen
spielen, innerlich wurde ich immer kälter. Die Clubs auf der ganzen Welt waren
mein Revier, Deutschland nicht. Niemals hier. Zu gefährlich! Ich spielte meine
Rolle gut, niemand schöpfte Verdacht. Die Frauen lagen mir zu Füßen, doch es
bedeutete mir nichts. Es gab rein gar nichts, das bis in meine Seele vordringen
konnte. Dort herrschten eisige Kälte, Berechnung und Machthunger.“


Während er erzählte, rieb sich
Tom immer wieder über die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Jan schmiegte
sich dichter an ihn, hoffte, seine Wärme gäbe Tom ein gutes Gefühl.


„Eines Tages begegnete mir in
einer Bar ein Mann. Ich sah ihn an und in mir brach etwas auf. In meinem Bauch
tanzten Schmetterlinge. Dieses heiße, quälende Verlangen war das Schönste, was
ich je empfunden hatte. In mir war ein einziger Wunsch: Er sollte mein sein. Zu
ihm wollte ich gehören.


Wir verbrachten die Nacht
miteinander, dann war er verschwunden – wie alle Menschen, die mir etwas
bedeuteten, verschwanden.


Ich lebe mein Leben, lächele in
die Kameras, vermehre das Familienvermögen, und fühle mich tot.“ Tom holte tief
Luft und schwieg.


Jan war kaum in der Lage, etwas
zu sagen. Er schmiegte sich an Toms Rücken und unterdrückte die Tränen. Was für
ein einsames Leben!


„Warum erzähle ich dir das
alles?“, hörte er Tom fragen. „Es gib niemanden, der davon weiß. Kein Mensch
kennt mich wirklich. Es interessiert auch niemanden.“


„Mich ...“ Jan räusperte
sich, schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. „Mich interessiert es. Ich
will den wahren Tom kennenlernen.“


Tom drehte sich um. Diese
Traurigkeit, die Jan schon in der Jazz-Bar gesehen hatte, umgab ihn. Jetzt
konnte er sie verstehen. Trotz des sanften Lächelns um Toms Lippen war sie da,
saß tief in dessen Seele.


„Ich habe oft an dich gedacht.
Diese Nacht ... bei keinem Mann habe ich je so viel gefühlt. Ich möchte zu
dir gehören, Jan“, flüsterte Tom.


Jans Herz begann zu rasen, als er
begriff, dass Tom von ihm, von ihrer Nacht in Tokio, gesprochen hatte. Er hob
die Hände an Toms Wangen, streichelte ihn, versuchte ihm zu zeigen, dass er
angekommen war.


„Das vergangene halbe Jahr war
für mich die Hölle. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe.
Mein Herz gehört bereits dir.“


Jan sah ein verräterisches
Glitzern in Toms Augen. Waren das Tränen? Mit einem tiefen Seufzen umarmte Tom
ihn, vergrub das Gesicht an seinem Hals und schwieg. Jan spürte, wie er tief
einatmete, als wolle er ihn inhalieren. Zusehens entspannte sich Tom, wurde
weich in seinen Armen.


Sie standen einfach da, hielten
und spürten einander. Es gab nichts Schöneres auf der Welt.
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Jan erwachte träge. Die wohlige
Wärme des Bettes umgab ihn. Er wollte nicht aufstehen, nicht in die Realität
zurück. Er hatte geträumt, Tom wiedergefunden zu haben. Sie hatten sich
geliebt, geredet, sich gehalten. Tom hatte in der Küche gestanden, ihm von seinem
Leben ...


Mit einem Ruck drehte Jan sich
um. Tom lag wahrhaftig neben ihm. Er war wach und sah ihn an. „Guten Morgen!“


Jan nahm Tom in die Arme, drückte
ihn fest an sich und atmete dessen schlafwarmen Duft ein. Erst Minuten später
flüsterte er: „Für einen Moment glaubte ich, das alles wäre ein Traum gewesen.“


„Ich bin noch da, und so schnell
werde ich auch nicht verschwinden.“


Jan hob den Kopf, grinste und
senkte seine Lippen auf Toms. Schnell wandelte sich die Zärtlichkeit in Gier.
Dieser Mann weckte seine dunkelsten Begierden. Überall wollte er ihn spüren, in
ihm versinken, sich mit ihm gemeinsam auflösen.


Abrupt wurde seine Lust durch ein
schmerzhaftes Aufstöhnen und das Klingeln des Weckers gestoppt. Tom keuchte
unter ihm. „Scheiße! Wenn meine Rippen bisher nicht gebrochen waren, sind sie
es jetzt.“


„Entschuldige!“, brachte Jan
verlegen über die Lippen, rollte sich auf die andere Seite des Bettes und
schaltete den Wecker aus.


Sie grinsten einander an. Wie aus
einem Mund sagten sie: „Es ist schön, an deiner Seite aufzuwachen.“ Sie
lachten, und Jan stand widerwillig auf.


Als er das Bad verließ, duftete
es nach Kaffee. Tom saß in der Küche am Tresen, mit T-Shirt und Pants
bekleidet. Jan stellte sich zwischen dessen geöffnete Beine, legte eine Hand in
Toms Nacken und zog ihn zu sich. „An diesen Anblick könnte ich mich gewöhnen“,
flüsterte er, bevor er Tom einen sanften Kuss schenkte.


„Wann kommst du nach Hause?“,
fragte dieser und reichte ihm einen Kaffee.


„Gegen halb sieben.“


„Und ich darf wirklich die nächsten
Tage bei dir bleiben?“


Jan musste schmunzeln. Tom wirkte
plötzlich unsicher. „Von mir aus kannst du gleich einziehen. Ich will keine
Nacht mehr ohne dich verbringen.“


Tom lächelte, doch Jan glaubte,
einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen. Ihm war klar, nach allem,
was Tom ihm gestern erzählt hatte, dass sie einen langen Weg vor sich hatten.
Er war bereit, ihn zu gehen.


„Ich habe dir Handtücher und eine
Zahnbürste rausgelegt. Fühl dich wie zuhause. Ich freu mich auf heute Abend.“
Er trank den Kaffee aus, raubte sich noch ein paar Küsse von seinem Liebsten
und radelte beschwingt zur Arbeit.


 


Der Tag verging wie im Flug. Jan
schwebte auf Wolke sieben. Das konnte er weder vor den Kollegen noch vor dem
Schwesternpersonal oder den Pflegern verbergen. Mehr als einmal spürte er ein
Grinsen in seinem Rücken. Gespräche wurden abrupt beendet, sobald er den Raum
betrat. Es war ihm egal. Nichts trübte seine gute Laune.


Den Heimweg schaffte er in
zweiundzwanzig Minuten. Er duschte ausgiebig und bestellte kurz vor sieben Uhr
bei einem spanischen Restaurant eine Auswahl an Tapas und Rotwein.


Dann begann das Warten.


Tom hatte ihm einen Zettel auf
dem Küchentresen hinterlassen, dass er gegen neunzehn Uhr zurück sein würde. Um
sich die Zeit zu vertreiben, ging Jan ins Wohnzimmer und widmete sich seinen
Orchideen. Seit Samstagmittag hatte er den Raum nicht mehr betreten. Durch die
hereinscheinende Sonne war es stickig und er öffnete die Tür zur Terrasse, um
frische Luft hereinzulassen. Der Anrufbeantworter blinkte und er war
überrascht, fünf Nachrichten vorzufinden. Eine war von seiner Mutter, die sich
nach seinem Befinden erkundigte und nachfragte, wann er mal wieder zu Besuch
käme.


Bei der nächsten Nachricht musste
er schmunzeln. Sie war von Katja. „Hallo mein Hase! Ich weiß, wie du ihn
treffen kannst. Am Sonntag wird in Berlin ein Schönheitssalon eröffnet. Im
Internet steht, dass er ihn einweihen wird. Das ist doch die Gelegenheit. Ich
komme gerne mit. Ruf mich an!“ Die Nachricht war von Samstagabend. Drei weitere
hatte sie am Sonntag aufgesprochen. Die letzte klang sehr ungehalten. Jan
grinste.


„Da will ich dir helfen, und du
lässt mich im Regen stehen. Wo steckst du? Sag nicht, dass du ohne mich
gefahren bist?“


Jan sah auf die Uhr. Es war kurz
nach sieben. Rief er jetzt bei Katja an, würde er stundenlang mit ihr
telefonieren oder schlimmer noch, sie würde vorbei kommen wollen. Er schickte
ihr eine SMS und hoffte auf ihr Verständnis, dass er die nächsten Tage keine
Zeit für sie haben würde.


Es klingelte an der Tür. Sein
Herz raste in Vorfreude, doch es war der Lieferservice des Restaurants. Er
bezahlte den Fahrer, stellte das Essen warm und dekantierte den Wein.


Langsam wurde er unruhig. Tom hatte
bereits eine dreiviertel Stunde Verspätung. Warum hatten sie nicht wenigstens
ihre Handynummern ausgetauscht? Wieder einmal konnte er ihn nicht erreichen.
Das musste aufhören.


Jan war kein Kontrollfreak. Er
musste nicht ständig wissen, wo sich Tom aufhielt, aber sollte bei einer
Verabredung etwas dazwischenkommen, musste es doch möglich sein, informiert zu
werden? Immerhin arbeitete er in einer Unfallklinik. Jeden Tag passierten
schlimme Dinge. Ein solches Ereignis hatte sie immerhin wieder zusammengeführt.
Jan malte sich in den schlimmsten Farben aus, was Tom alles zugestoßen sein
könnte.


Als es wieder klingelte, war er
ein Nervenbündel. Der Gedanke, Tom könnte erneut einen Unfall gehabt haben,
zerfleischte ihn regelrecht. Dementsprechend stürmisch fiel seine Begrüßung
aus. Jan riss die Tür auf, sah Tom davor stehen und riss ihn in die Arme. Er
bedeckte dessen Gesicht mit Küssen. Tom starrte ihn überrascht an, drängte ihn
durch die Tür an die Wand und hielt ihn auf Abstand.


„Was ist denn in dich gefahren?“


„Du bist zu spät. Ich habe mir
Sorgen gemacht.“


„Das gewöhn dir am besten gleich
ab. Ich bin im Privatleben nicht der Pünktlichste.“


Jan fühlte sich verletzt. Für ihn
hatte Pünktlichkeit etwas mit Respekt zu tun. Doch er schluckte die bissige
Antwort hinunter. Jetzt war er ja da, und sie hatten die nächsten Tage, um ihre
kleinen Marotten kennenzulernen.


„Dann ruf das nächste Mal
wenigstens an“, konnte er sich nicht verkneifen.


„Das wollte ich tun, hätte ich
deine Nummer gehabt. Im Büro hat es länger gedauert, schließlich habe ich alle
Termine für die nächsten Tage umgelegt, und dann musste ich auch noch
einkaufen.“ Ein leiser Vorwurf lag in Toms Worten, doch er lächelte und stellte
die große Tasche im Flur ab. Jan starrte sie entgeistert an.


„Hast du eine ganze Drogerie leer
gekauft?“


Toms Grinsen wurde breiter und
verruchter. „Lass dich überraschen. Ein paar Klamotten habe ich allerdings auch
noch eingepackt.“


Jan beruhigte sich langsam. Er
freute sich viel zu sehr, dass Tom da war, als dass er ihm hätte lange böse
sein können.


„Was duftet denn hier so
köstlich?“, fragte Tom, zog das Jackett aus und hängte es an die Garderobe. Er
trug wieder ein weißes Hemd und man sah die Konturen des Drachen. Jan erinnerte
sich, dass er gestern Abend in derselben Position in Toms Rücken gestanden und
ihn gehalten hatte. Der Drache war ein kraftvolles Wesen. Und hatte er in der
japanischen Mythologie nicht auch schützende Funktion? Die Abbildung war nicht
fernöstlich, sondern eher mittelalterlich, doch Tom hatte sich das Motiv in
Japan stechen lassen. Hatte dieses Tattoo eine besondere Bedeutung für ihn oder
gefiel es ihm lediglich?


„Jan?“


„Äh ... Ja?“


„Wo warst du denn mit deinen
Gedanken?“


„Bei deinem Drachen.“ Jan grinste
und bat Tom in die Küche. „Hat das Tattoo eine tiefere Bedeutung für dich?“


„Ja und nein.“ Tom setzte sich an
den Tisch, während Jan die vielen Tonschälchen aus dem Ofen holte. „Zu
allererst finde ich ihn schön, und ich genieße die verwunderten Gesichter, sobald
ich die Klamotten fallenlasse und die Menschen begreifen, dass ich ein anderer
bin, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Zweitens ist der Drache ein
Symbol des Wohlstandes. Es ist zwar kein japanischer Drache, weil ich farbige
Tattoos nicht so schön finde, aber die Magie von Meister Sakkura ist
hoffentlich in dessen Arbeit übergegangen.“


„Und drittes ist er total sexy“,
bestätigte Jan.


„Dann war die ganze Schinderei ja
nicht umsonst. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es nicht schmerzhaft
war.“


Sie grinsten sich an und widmeten
sich dem Essen. Jan erzählte von dem Getuschel in der Klinik, was ihm einen
finsteren Blick einbrachte. Er ging nicht weiter darauf ein. Tom würde sich
daran gewöhnen müssen, dass er sich nicht versteckte.


„Und, wie war dein Tag?“


„Anstrengend! Die Eröffnung
gestern ist ganz gut gelaufen, doch Sandra war sauer, dass sie es allein hat
durchziehen müssen. Ihre Laune war dementsprechend, als ich ihr sagte, dass ich
die nächsten Tage auch nicht da sein werde.“


„Du kannst doch nichts für den
Unfall!“


„Im Prinzip schon. Ich war
schließlich der Verursacher.“


„Ach so? Das hast du mir gar
nicht erzählt.“


„In Gedanken versunken habe eine
Ampel übersehen. Ich kann froh sein, dass dem anderen Fahrer nichts passiert
ist. Mein Versicherungsvertreter war auch nicht begeistert. Der Porsche war
erst knapp ein halbes Jahr alt.“


„Du erfüllst auch jedes
Klischee.“


„Weil ich einen Porsche fahre?
Ich kann ihn mir leisten und er ist standesgemäß.“ Tom grinste breit, doch Jan
behagte die Arroganz in dessen Stimme nicht. Dieser Thomas Richter war ihm
nicht sonderlich sympathisch. „Morgen Vormittag werde ich für ein, zwei Stunden
arbeiten. Du hast hoffentlich ein Büro? Ich habe um elf Uhr eine
Telefonkonferenz mit Mailand, die ich nicht umlegen konnte.“


Jan nickte. Glücklicherweise
hatte er sich gerade eine Dattel im Speckmantel in den Mund gesteckt, sonst
hätte er Tom eine patzige Antwort an den Kopf geworfen. Der Herr braucht ein
Büro! Er selbst saß lieber mit dem Laptop auf dem Schoß im Schneidersitz in
seinem japanischen Wohnzimmer. Der Schreibtisch im Gästezimmer war ein
Überbleibsel seiner Studienzeit.


„Ich muss auch noch eine Homepage
programmieren, aber das dürfte schnell gehen.“


In Gedanken versunken trank Jan
einen großen Schluck Wein. Ihm wurde bewusst, dass sie sehr verschieden waren,
andere Maßstäbe setzten. Sobald er Dienstschluss hatte, bemühte er sich, die
Erlebnisse in der Klinik hinter sich zu lassen. Tom schaltete hingegen nie ab.
Vermutlich lag es daran, dass Jan Angestellter war und Tom die Verantwortung
für eine ganze Firma trug. Obwohl – eigentlich war er Vizechef. Die
Verantwortung trug sein Vater. Und da lag der Hund begraben. Jan war sich nicht
ganz sicher, warum, aber er glaubte, Thomas Richter arbeitete so hart, um sich
dessen Anerkennung zu sichern. Tom hatte sich zwar bemüht, seinen Vater in ein
gutes Licht zu rücken, doch Jan konnte für einen Mann, der den eigenen Sohn in
einer derart schweren Phase seines Lebens nach England abschob, keine Sympathie
empfinden. Das war unmenschlich und zeugte nicht gerade von Liebe und
Zuneigung. Er ist mir ein Fremder geworden, hatte Tom erzählt. Jan
glaubte nicht, dass sich das geändert hatte.


„Jan?“


Erschrocken sah Jan auf. Er war
so in die Grübeleien vertieft, dass er nicht einmal mitbekommen hatte, dass Tom
ihn eingehend musterte. Sie sahen sich in die Augen und Jan fragte sich, ob
jetzt Tom oder Thomas ihm gegenübersaß? Er wusste es nicht und das verwirrte
ihn zunehmend.


„Was ist heute los mit dir? Du
bis völlig abwesend? Hattest du Stress in der Klinik?“


Diese Fragen wärmten Jans Herz.
Thomas Richter hätte sein Befinden nicht interessiert. Der interessierte sich
für sich selbst und die Anerkennung seines Vaters. Tom war derjenige mit der
sanften Stimme und dem Leuchten in den Augen. 


Jan schüttelte den Kopf und
lächelte. „Es ist alles in Ordnung. Vielleicht bin ich vom gestrigen Tag doch
noch ein bisschen müde.“


Tom griff über den Tisch und nahm
seine Hand. „Dann werde ich mich ein bisschen um dich kümmern und dir einen
erholsamen Abend bereiten. Ich habe heute Morgen, bevor ich gegangen bin, noch
ein wenig in deiner Wohnung rumgeschnüffelt und dieses wunderbare japanische
Zimmer entdeckt. Lass uns den Wein mitnehmen, uns auf der Couch
aneinanderkuscheln, und dann erzählst du mir endlich von deinem Leben. Heute
bist du dran. Ich hoffe, das hast du nicht vergessen?“


Jan strahlte ihn regelrecht an,
das spürte er. Genau das hatte er sich gewünscht. Er wollte diesen Thomas nicht
bei sich haben, bloß Tom, seinen lieben, schmusigen und durchaus
leidenschaftlichen Tom.
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Sie hatten es sich auf einem der
Sofas bequem gemacht. Jan lehnte sich gegen das Polster und hielt Tom im Arm.
Es war ein wunderbares Gefühl, ihn so zu spüren.


„Also, schieß los! Ich will jedes
schmutzige Geheimnis erfahren“, forderte Tom und trank einen Schluck Wein.


Jan musste lachen. „Du wirst
enttäuscht sein. Mein Leben ist wenig spektakulär. Ich wurde in Heiligenhafen
geboren und bin in Haffkrug aufgewachsen. Ich ...“


Durch Toms Körper ging ein Ruck. Er
setzte sich auf und starrte Jan begeistert an. „Du hast am Meer gelebt?“


„Ja?“


Tom kuschelte sich mit dem Rücken
an seine Brust und seufzte. Ein Sehnen lag in diesem Laut. „Ich liebe das Meer,
die Wildheit, die Weite, den Geruch und die Geräusche. Es gibt nichts
Schöneres, als im Sand zu liegen, der Brandung zu lauschen und die Sonne zu
genießen.“


Jan verstärkte seine Umarmung. Er
gab Tom in allen Punkten recht und freute sich, dass sie scheinbar auch
gemeinsame Vorlieben hatten. „Als kleiner Junge sah ich jeden Morgen als Erstes
nach, ob das Wasser noch da war. Ich war mal mit meinen Großeltern an der
Nordsee. Das war furchtbar für mich. Ich war völlig entsetzt und hab geheult,
als jemand das Wasser geklaut hatte.“ Sie lachten und Tom machte sich über den
kleinen Jungen lustig, der damals glaubte, man könne ihm das Meer stehlen. Es
war wunderbar, so herumzualbern.


„Meine Eltern haben ein Hotel und
Apartments in Haffkrug. Während der Saison hatte ich nicht viel von ihnen, doch
das gab mir auch die Freiheit für jede Menge Blödsinn. Ich war eigentlich bei
Wind und Wetter draußen. Und immer war Katja an meiner Seite. Wir waren sechs
Jahre alt, als ihre Eltern das Haus neben dem Hotel meiner Eltern kauften und
ein Restaurant eröffneten. Anfangs lagen sie deshalb im Clinch, doch das hat
uns Kinder nicht interessiert. Wir waren unzertrennlich. Das sind wir noch
heute.“


„Katja ist die Freundin, die die
Klatschzeitungen liest?“, fragte Tom mit Belustigung in der Stimme.


„Ja! Ich kann das auch nicht
nachvollziehen. Auf der anderen Seite – hätte ich gewusst, dass ich dich in
diesen Schundblättchen finde, hätte ich sie alle gekauft. Ich war wie vor den
Kopf gestoßen, als sie mir den Artikel unter die Nase hielt.“ Jan schwieg eine
Weile und ließ die Erinnerungen an jenen Abend Revue passieren.


„Ich war vor zwei Wochen in einem
Club“, begann er leise zu erzählen. „Seit der Reise hatte ich keinen Mann mehr.
Ich sehnte mich so sehr nach Berührungen, dass ich ...“


Tom hatte sich in seinen Armen
angespannt. Jan wusste nicht, wie er auf diese Art Schnellbefriedigungssex
reagieren würde oder auf diesen Wahnsinn, dass er geglaubt hatte, ihn zu hören,
aber aus irgendeinem Grund war es ihm wichtig, davon zu erzählen. „Ich mache so
was sonst nie“, beeilte er sich, hinzuzufügen.


Tom setzte sich auf und sah Jan
ernst an.


„Das musst du mir glauben.“ Jan
hörte selbst das Flehen in seiner Stimme und hasste sich jetzt noch mehr für
die Geilheit an diesem Abend. Doch Tom schüttelte den Kopf.


„Das ist es nicht. Ich mache dir
keinen Vorwurf. Ich ... Ich war selbst vor zwei Wochen in einem Club. Ich
dachte, ich hätte deinen Geruch aufgeschnappt und habe nach dir gesucht. Ich
kam mir so idiotisch vor.“


Entgeistert sahen sie sich an.


„Das kann doch nicht möglich
sein“, flüsterte Jan. „Ich habe mir eingebildet, dich stöhnen zu hören. Mein
Gott! Du warst es wirklich.“ Nach einer Weile des Schweigens musste Jan
schmunzeln. „Auf der einen Seite finde ich die Vorstellung eklig, dass du
direkt neben mir ... Andererseits hat es schon etwas von Schicksal. Ich
fühlte mich danach so widerlich, dass ich nicht allein sein wollte, und bin zu
Katja gefahren. Da habe ich dein Bild in der Zeitung gesehen. Nachdem ich das
verkraftet hatte, bin ich zurückgefahren und habe nach dir gesucht.“


„Und mich wieder nicht gefunden“,
fügte Tom mit einem leisen Seufzen hinzu.


Jan sah ihn lange an, legte eine
Hand an dessen Wange und flüsterte: „Scheinbar will das Schicksal unbedingt,
dass wir zusammenkommen.“ Der anschließende Kuss war sanft, ohne Gier und Hast.
Sie hatten Zeit, ihr ganzes Leben lang.


Tom kuschelte sich erneut an
seine Brust und seufzte leise und zufrieden.


„Wie geht es eigentlich deinen
Rippen?“, wollte Jan wissen.


„Die Wirkung der Schmerztabletten
lässt gerade nach.“


Jan stutzte. Ihm war nicht klar
gewesen, dass Tom Tabletten genommen hatte. „Und da trinkst du Rotwein?“


„Will mir der Herr Doktor jetzt
den abendlichen Schlummertrunk verbieten?“


„Ich will dir gar nichts
verbieten, aber du bist unvernünftig.“


„Das bin ich oft“, seufzte Tom.
Jan war sich plötzlich sicher, dass er nicht bloß Tabletten und Alkohol meinte.
Er musste an Toms Worte von gestern Abend denken, von seinem Drogenproblem.
Doch wie vereinbarte sich das mit dem knallharten Geschäftsmann? Musste er da
nicht einen klaren Kopf behalten?


„Und dir hat es im Darkroom nicht
gefallen?“, riss ihn Toms Stimme aus den Gedanken.


Jan schüttelte den Kopf. „Ich bin
nicht der Typ für anonymen Sex. Versteh mich nicht falsch, wir kannten uns ja
auch nicht und ich habe prinzipiell nichts gegen einen One-Night-Stand, aber
das war schon krass, so völlig ohne Gefühl. Gehst du oft in diesen Club?“


„Nein!“ Jan spürte eine tiefe
Erleichterung, die jedoch von Toms nächsten Worten zunichtegemacht wurde. „Ich
gehe sonst nie in die deutschen Clubs. Zu gefährlich, erkannt zu werden.“


Jan schluckte. Ihm wurde die
Kehle eng. Tom schien seine Anspannung zu spüren. Er setzte sich erneut auf und
sah ihn ernst an. „Ich weiß, du findest nicht gut, dass ich nicht dazu stehe,
aber es gab nie eine Notwendigkeit dafür. Kein Mann war es bis jetzt wert, mehr
zu investieren, eine Beziehung einzugehen, mit allen Konsequenzen. Gib mir noch
etwas Zeit. Bitte!“


In Jans Brust explodierte eine
heiße Woge. „Du würdest dich für mich outen?“


„Wenn nicht für dich, für wen
dann?“


„Danke!“ Jans Herz lief schier
über vor Glück.


„Wie war das bei dir? Erzählst du
es mir?“


„Komm wieder in meine Arme.“


Tom streckte sich auf dem Sofa
aus, bette den Kopf in Jans Schoss und seufzte leise, als er begann, dessen
Nacken zu streicheln.


„Vielleicht hätte ich es eher
gemerkt“, erzählte Jan leise. „… doch ich war mit Katja zusammen. Wir haben uns
nicht von einer Sekunde auf die andere verliebt – es war ein schleichender
Prozess. Sie war immer um mich, jeden Tag haben wir uns gesehen. Als wir in die
Pubertät kamen und diese verwirrenden Sehnsüchte auftauchten, haben wir sie
miteinander gestillt. Wir schenkten uns die ersten Küsse, das erste Streicheln,
das erste Mal. Wir stellten nie infrage, dass wir zusammengehören. Es war
einfach so – für uns, unsere Familien und Freunde. Wir gingen gemeinsam nach
Hamburg, lebten zusammen, wollten heiraten und Kinder bekommen.


Und dann begegnete ich Hendrik.
Es war auf einer Party. Katja war an dem Abend mit Freundinnen unterwegs, also
war ich allein da. Ich hatte etwas über den Durst getrunken, merkte kaum, wie
unverhohlen ich ihn anstarrte. Dass er schwul war, wusste ich zu dem Zeitpunkt
nicht. Wir landeten auf einem Zimmer, küssten uns, streichelten einander. Ich
fühlte mich wie elektrisiert. Es war so anders, so berauschend. Gut, was danach
kam, war nicht so toll. Er nahm mich, hatte keine Ahnung, dass er mein Erster
war und ich ließ es über mich ergehen. Du kannst dir sicher vorstellen, dass es
keine schöne Erfahrung war? Und doch konnte ich es nicht vergessen.


Eine Zeitlang redete ich mir ein,
der Alkohol wäre daran schuld gewesen. Ich hatte kein Interesse, Hendrik
wiederzusehen, doch ich sah Männer seitdem anders an, hatte Fantasien, die mich
nicht mehr schlafen ließen. Auch der Sex mit Katja wurde immer
unbefriedigender, schlief irgendwann ganz ein. Komischerweise hat sie sich nie
beklagt. Zu der Zeit ging sie davon aus, dass ich Stress im Studium hatte. Über
ein Jahr quälte ich mich mit meinem Verlangen.


Eines Tages nahm mich meine
Mutter beiseite. Ich weiß es noch wie heute. Wir waren über die Osterfeiertage
zu unseren Eltern gefahren. Katja war bei ihrer Familie und ich saß mit meiner
Mutter in der Küche. Sie hatte Kaffee gekocht, stellte mir die Tasse hin,
setzte sich und sah mich energisch an. ‚So, mein Junge, und jetzt sagst du mir,
was mit dir los ist.‘


Ich hatte wahnsinnige Angst, es
zu sagen, aber mir ging es so dreckig und ich wusste nicht weiter. ‚Ich bin
schwul, Mama‘, habe ich gesagt und auf meine Finger gestarrt, die den
Kaffeebecher so fest umklammerten, dass ich fürchtete, die Tasse zu zerdrücken.


Sie schwieg. Es fühlte sich wie
eine Ewigkeit an. Ich wurde immer kleiner, als würde mein Leben in sich
kollabieren.


Irgendwann spürte ich ihre Hand
auf meiner. Ich traute mich nicht, sie anzusehen. Ihre Worte drangen tief in
meine Seele. ‚Ich liebe dich über alles, Jan, und ich wünsche mir, dass du
glücklich wirst, egal mit wem.‘ Wie ein Kleinkind habe ich in ihren Armen
gelegen und geheult.


Mein Vater brauchte etwas länger,
um es zu akzeptieren. Letztendlich war ihre Liebe zu mir größer, als die Angst
um ihren Ruf. Ich weiß, dieses Glück haben nicht alle, aber es gibt keinen
anderen Weg, um mit sich selbst klarzukommen.“


Jan wartete darauf, dass Tom
etwas sagte, doch der schwieg. Er streichelte über dessen Haar, ließ die Hand
am Nacken an Toms Hemdkragen vorbei auf dessen oberen Rücken gleiten. Du
musst auf die Liebe deines Vaters vertrauen, wollte er sagen, doch ihm
blieben die Worte im Hals stecken. Nach allem, was Tom ihm erzählt hatte, war
die Liebe seines Vaters etwas, worauf er am wenigsten zählen konnte. In dieser
Familie ging es um Macht, Status und Anerkennung.


„Ich bin für dich da, Tom“,
flüsterte er, und hatte keine Ahnung, ob die Worte bei ihm ankamen.


„Was ist aus Katja geworden?“,
wollte Tom wissen.


„Es ihr zu sagen, stellte sich
als ungleich schwerer heraus. Ich zögerte es noch zwei Wochen hinaus, aber ich
hatte keine Wahl. Sie starrte mich mit ihren großen runden Augen an, die
zunehmend in Tränen schwammen. Dann tobte sie und warf mich aus der gemeinsamen
Wohnung. Ich kam bei einem Studienkollegen unter und eines Tages stand sie vor
der Tür und sagte: ‚Komm nachhause!‘


Wir haben stundenlang geredet,
geweint, uns gegenseitig gehalten. Natürlich hatte ich sie verletzt, ihr das
Herz gebrochen. Dennoch konnte sie sich ein Leben ohne mich nicht vorstellen.
Wir retteten unsere Freundschaft, die seltsamerweise noch inniger wurde.“ Jan
lachte auf. „Als sie das erste Mal mit einem anderen geschlafen hatte, kam sie
zu mir und sagte: ‚Du bist ein lausiger Liebhaber, Jan. Ich bin froh, dass du
schwul bist.‘“


Über Toms Gesicht breitete sich
ein Schmunzeln. „Diese Frau hat keine Ahnung. Du bist wundervoll. Ich liebe es,
dich seufzen zu hören, dich zu fühlen, zu riechen, zu schmecken. Wenn ich deine
Haut auf meiner spüre, fühle ich mich angekommen.“


Jans Hand glitt tiefer,
streichelte über Toms Rücken. „Mir geht es genauso“, flüsterte er.


Sie lagen noch eine Weile auf dem
Sofa, hingen ihren Gedanken nach und genossen die Nähe, die sie sich gaben. Wie
eine Decke breitete sich Müdigkeit über sie.


„Lass uns ins Bett gehen“, sagte
Jan. „Ich möchte mich an deinen nackten Körper schmiegen.“
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Als Jan erwachte, war die Seite
neben ihm leer und kalt. Er seufzte, hätte gern Toms Wärme gespürt und sich an
ihn gekuschelt. Die vergangene Nacht war irre gewesen, obwohl sie nicht
miteinander geschlafen hatten. Vielleicht war die Nähe, die sie einander
schenkten, das Geheimnis. Schloss Jan die Augen, konnte er noch immer Toms
sanftes Streicheln auf der Haut spüren. Mehr hatten sie nicht getan –
nebeneinandergelegen, sich schweigend in die Augen gesehen und sich
gestreichelt. Wahnsinn!


Mit einem breiten Grinsen im
Gesicht stand er auf und verschwand im Bad.


Ihn traf der Schlag.


Ein nasses Handtuch lag auf dem
Boden, die Duschgelflasche in der Wanne und auf dem Waschbecken die
obligatorische offene Zahncremetube. Tom war eine Schlampe! Scheinbar war er es
tatsächlich gewohnt, dass man ihm alles hinterher räumte. Jan schnaubte verächtlich.


Widerwillig beseitigte er Toms
Hinterlassenschaften, wollte sich nicht an ihrem ersten gemeinsamen Morgen mit
ihm streiten. Doch auf Dauer würde er das nicht ertragen.


Nachdem er selbst geduscht hatte,
zog er sich Pants und ein Shirt über und ging in die Küche. Er brauchte einen
Kaffee.


„Machst du mir auch noch einen“,
erklang plötzlich hinter ihm Toms Stimme. Jan schrak zusammen.


„Bist du w…“ Er begann schallend
zu lachen. Tom stand in der Küchentür, trug ein weißes Hemd, eine schwarze
Krawatte, ein schwarzes Sakko und leuchtend rote Pants.


Jan bekam sich kaum in den Griff.
Dann fiel ihm ein, dass Thomas Richter am heutigen Vormittag eine
Videokonferenz hatte. Er krümmte sich vor Lachen. „Ziehst du die Anzughose noch
an oder setzt du dich so vor den PC?“


Tom grinste. „Sieht ja keiner.
Vielleicht habe ich ja Glück und ein Assistent verirrt sich unter den Tisch.“


Jan verschluckte sich an seinem
Lachen. Ungläubig starrte er Tom an, bis er begriff, dass er es durchaus ernst
meinte. Dessen Blick hatte etwas Verruchtes an sich.


„Vergiss es!“, zischte er, drehte
sich um und widmete seine Aufmerksamkeit dem Kaffee. Er wäre überzeugender
gewesen, hätten seine Hände nicht gezittert und eine leichte Schwellung in der
Unterhose gezuckt.


Tom trat hinter ihn, legte die
Hände auf Jans Hüften und rieb den Unterleib an seinem Hintern.


„Gib es zu – die Vorstellung
macht dich geil.“


„Warum sollte sie?“


„Ich stell mir das herrlich vor,
du zwischen meinen Beinen, mein Schwanz in deinem Mund, und ich darf keine
Regung zeigen. Bei dem Gedanken jagt pures Adrenalin durch meine Adern.“


Jan schluckte, denn in sein Glied
schoss immer mehr Blut. Auch Toms Drängen wurde stärker. Er konnte dessen
Erektion deutlich an seinem Hintern spüren.


„Du ...“, Jan keuchte, als
Toms Hand an seinen Lenden vorbei glitt und sich auf die Schwellung legte.


„Was, ich?“


„Teufel!“


Toms Lachen in seinem Nacken ließ
Gänsehaut über seinen Rücken rollen.


„Ich habe nie behauptet, keiner
zu sein.“


Das stimmte, und auch sein
Verhalten sprach eher dafür als dagegen. Fortwährend rieb die Hand fordernd
über Jans Erektion. Seiner Kehle entkam ein Keuchen und er musste sich an der
Arbeitsplatte festhalten.


„Ich würde dich jetzt am liebsten
nehmen, hier auf dem Tisch, hemmungslos und hart, doch ich habe leider Verpflichtungen.
Wärst du so lieb und bringst mir den Kaffee ins Büro, sobald deine Hände nicht
mehr so zittern?“


Tom wartete keine Antwort ab. Jan
wäre auch zu keiner fähig gewesen. Tatsächlich brauchte er ein paar Minuten, um
seinen Atem zu beruhigen und genug Verstand in sich zu finden, um den
Kaffeeautomaten zu bedienen.


Überrascht blieb er in der Tür
stehen, als er Tom den Kaffee ins Gästezimmer brachte. Dieser hatte den
Schreibtisch umgedreht, sodass er die gerahmten Fotos nicht im Rücken hatte. Es
ärgerte Jan, doch er sah ein, dass Thomas Richter bei Kundengesprächen
professionell auftreten musste. Familienfotos am Strand wirkten in der Tat fehl
am Platz. Wenn die wüssten, dass er in Unterhose da sitzt, würden ihnen
wahrscheinlich die Unterkiefer runterklappen. Oder sie beginnen zu
sabbern, feixte Jan in sich hinein.


Er stellte den Kaffee ab und
beobachtete Tom, der in Akten blätterte, mit einem roten Stift Absätze
markierte und sich Notizen machte. Dessen Handschrift war schwungvoll, sehr
groß und gleichmäßig. Wieder einmal bewunderte Jan die gepflegten Hände. Ob er
sie maniküren ließ? Wie wundervoll sanft sie über seinen Körper gewandert waren
und wie kraftvoll sie sich vor ein paar Minuten um seine Hoden gelegt ...


Jan schüttelte den Kopf und
verbannte die lüsternen Gedanken. „Willst du gar nicht frühstücken?“


„Keine Zeit. In fünf Minuten muss
ich online sein.“ Er sah kurz auf und lächelte, doch es erreichte seine Augen
nicht. „Wir haben zu lange geschlafen.“ Tom widmete sich wieder den Unterlagen
und loggte sich nebenbei ein. „Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Warte mit
dem Essen nicht auf mich.“


Jan nickte, fühlte sich ein wenig
abgeschoben. Tom lächelte plötzlich in die Kamera des Laptops und begann zu
sprechen. Die Stimme war laut, autoritär – fremdartig. Er sprach Italienisch.
Obwohl Jan kein Wort verstand, nahm er doch die latenten Schwingungen wahr und
hörte das Flirten in Toms Stimme. Dessen Lachen klang künstlich, ebenso wie das
der Frau, die ihm antwortete.


Für einen Moment war Jan
versucht, tatsächlich unter den Tisch zu krabbeln und Tom zu zeigen, wo er
hingehörte. Doch das war albern und kindisch, und außerdem sprach nicht Tom,
sondern Thomas Richter mit dieser Frau.


Er schloss leise die Tür hinter sich
und kochte sich endlich einen Kaffee. Mit dem Becher in der Hand ging er ins
Wohnzimmer, nahm das Telefon mit und setzte sich auf die Couch.


 


„Hallo Hase!“


„Ich rede nicht mehr mit dir. Wie
kannst du mich drei Tage lang ignorieren?“


Jan schmunzelte. „Dann hör mir
einfach zu.“ Er erzählte von dem Wiedersehen mit Tom, von den überwältigenden
Gefühlen, seiner Liebe zu ihm und der Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft.
„Ganz einfach wird das nicht. Tom ist ausgesprochen schlampig. Er ist es
gewohnt, einen Butler zu haben, aber ich übernehme die Rolle nicht.“


„Ich freu mich so für dich. Vor
allem, dass er deine Gefühle erwidert. Wann darf ich ihn kennenlernen?“


„Du willst doch bloß meinen
Freund anschmachten.“


„Ist er echt so heiß wie auf den
Fotos?“


„Noch viel heißer“, lachte Jan
und spürte dem warmen Glühen in der Brust nach.


„Dann werde ich heute Nachmittag
mal kurz vorbeikommen und den Burschen inspizieren.“


„Kommt nicht infrage“, platzte es
aus Jan heraus.


„Frechheit!“


„Nein, im Ernst. Tom arbeitet
gerade. Der Herr Unternehmer hat eine Videokonferenz mit Mailand. Ich hab keine
Ahnung, wie lange das dauert und danach will ich ihn für mich. Wir müssen uns
doch selbst erst einmal kennenlernen.“


„Wie wäre es dann mit Brunch am
Sonntagmorgen?“


„Ich habe Samstag Nachtdienst und
auch keinen Schimmer, wie lange Tom bleibt. Er wird sicher nicht jede Nacht bei
mir bleiben.“


„Du solltest nichts überstürzen.
Mir ist klar, dass du überglücklich bist, aber geh es langsam an. Dein Tonfall
sagt mir deutlich, dass du über den Unternehmer nicht sehr glücklich bist.“


„Es ist nicht der Job, sondern
wie sich Tom dadurch verändert. Thomas Richter ist ein Mensch, den ich nicht
wirklich mag. Kaum zu glauben, dass diese beiden Seelen in ein und derselben
Brust wohnen. Sie könnten unterschiedlicher nicht sein.“


„Vielleicht ist er schizophren?“
Sie lachten beide.


Plötzlich stand Tom in der Tür
zum Wohnzimmer. Er hatte Jackett und Krawatte abgelegt. Das Hemd stand offen.
Er stützte sich mit den Händen am Türrahmen ab und lächelte.


„Wow!“, entschlüpfte es Jan.


„Was?“, hörte er Katja fragen.


„Ach nichts! Mir bietet sich
gerade ein Anblick, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.“


„Du bist verrucht“, sagte Katja.
Und Tom flüsterte: „Ich muss noch zwei Telefonate erledigen. In einer halben
Stunde bin ich bei dir.“


Jan nickte und musste sich Katjas
Worte in Erinnerung rufen.


„Ich bin hier bestimmt nicht der
Lüstling, das kannst du mir glauben.“


„Ich will es gar nicht wissen“,
scherzte sie.


„Oh doch, das willst du.“


Sie alberten noch eine Weile
herum und Jan gab Katja das Zugeständnis, mit Tom wegen des Brunches zu
sprechen.


„Dann grüß ihn mal von mir und
erzähl nicht so viele Lügenmärchen über mich.“


„Würde ich nie tun. Du weißt, wie
sehr ich dich liebe?“


„Ich dich auch. Viel Spaß noch,
und wir hören voneinander.“ Die letzten Worte betonte sie bissig.


 


Aus der Küche drang Toms Stimme
zu ihm. Dieser stand an der Terrassentür und stützte sich mit einer Hand am
Rahmen ab. Er trug ein Headset, sprach energisch, wie es Thomas Richters Art
war – und zwar auf Französisch. Der Singsang kribbelte in Jans Nacken und
machte ihn ganz kirre. Toms Hemd hing offen über dem Oberkörper und der
knackige Arsch in den roten Pants reizte Jan ungemein.


In einem Anflug von Bosheit trat
er hinter ihn und legte die Hände auf dessen Hüften. Tom zuckte zusammen, sah
ihn verwirrt an, unterbrach den Redefluss jedoch nicht.


Mal sehen, wie viel
Selbstbeherrschung der Herr Unternehmer hat? Jan kniete sich hin und schob die Finger unter den
dünnen Stoff der Unterhose. Tom wehrte sich halbherzig und es dauerte nicht
lange, da präsentierte sich Jans kundigen Händen eine stattliche Erektion.


Toms Atem beschleunigte sich. Der
französische Wortschwall klang ungehalten. Jan grinste und zog ihm die Pants
bis in die Kniekehlen. Ein dumpfes Knurren mischte sich in die Worte, als Jan
die Zunge über die Eichel gleiten ließ. Noch immer stützte sich Tom mit der
einen Hand ab, doch die andere krallte sich in Jans Haare. Es schmerzte ein
wenig. Na warte, dachte er. Erst große Töne spucken und dann kneifen.


Jan saugte Toms Hoden in den
Mund, entlocke ihm ein abgehacktes Seufzen. Insgeheim bewunderte er ihn,
unterbrach er doch keine Sekunde das Gespräch. Dass er erregt war und ihm
gefiel, was Jan tat, zeigten die kristallklaren Tropfen, die aus der Öffnung
der Eichel sickerten. Jan leckte sie ab und seufzte leise. Das brachte ihm
einen finsteren Blick von Thomas Richter ein. Mir doch egal, begehrte er
auf und nahm den Schwanz des Geliebten bis fast zur Wurzel auf. Tom schnappte
nach Luft. Statt sich zurückzuziehen, drängte er tiefer, presste die Hand hart
auf Jans Hinterkopf und verharrte in dieser Position.


Kurz bevor Jan zu würgen begann,
zog er sich zurück, doch lediglich, um einen schnellen Rhythmus aufzunehmen und
Jans Mund zu benutzen. Was für ein abgebrühter Schweinehund! Jan musste
sich regelrecht gegen ihn stemmen, um das Tempo zu drosseln. Scheinbar hatte
Tom keine Probleme damit, während eines Geschäftstelefonates zu kommen. Doch
das ließ Jan nicht zu. Als Tom ihm die Möglichkeit zum Luftholen gab, zog er
sich zurück und liebkoste ihn ganz sanft mit der Hand. Das war nicht genug, das
wusste er.


Plötzlich landete das Headset auf
dem Tisch. Wenige Sekunden später fand sich Jan auf eben diesem wieder. Tom zog
ihm brummend die Shorts aus und drängte sich zwischen seine Beine.


„Du Satan!“, zischte er und
verteilte seinen Speichel auf Jans Pforte. Es ging alles so schnell, dass Jan
keine Zeit hatte, zu denken oder gar sich zu wehren. Toms Eichel drückte sich in
seinen Eingang und überwand den Widerstand. Jan keuchte schmerzhaft auf.


„Tom!“


Für einen Moment hielt dieser
inne. In den blauen Augen standen Wildheit und Verlangen. Jan war sich nicht
sicher, wen genau er vor sich hatte. Eine leise Furcht wollte nach ihm greifen.
Würde Thomas ihn rücksichtslos ficken? Ihm traute er das durchaus zu.


Ein ungehaltenes Knurren drang
aus der Kehle des Mannes, dessen Schwanz sich Stück für Stück in ihn bohrte.
Erst als er sich herabbeugte und leise an seinem Ohr flüsterte: „Verzeih! Habe
ich dir wehgetan?“, entspannte sich Jan.


„Sei bitte vorsichtig.“


Tom küsste seine Lippen, bahnte
sich einen Weg zu seinem Hals und saugte an der empfindlichen Haut unter dem
Ohr. Zunehmend gewöhnte sich Jan an den Druck, begann ihn zu genießen und kam
ihm entgegen. Tom stöhnte an seinem Hals. „Du machst mich wahnsinnig.“


Jan nahm Toms Gesicht in die
Hände, versank für einen Moment in dessen Blick, der nun sanft und liebevoll
war, und suchte dessen Lippen. Er stieß den Unterleib hoch und gab seinem
Geliebten zu verstehen, dass er mehr wollte. 


Tom zögerte.


„Fick mich“, keuchte Jan in Toms
Mund.


Er schnappte nach Luft und stieß
ein tiefes Seufzen aus, als dieser bis zu den Hoden in ihn eindrang. Es war
unglaublich, ihn so tief zu spüren.


Tom steigerte das Tempo
allmählich und übersäte Jans Gesicht und Hals mit Küssen. Er ertrank in diesem
Wirrwarr aus Zärtlichkeiten und den harten Stößen. Sein Schwanz wurde bei jedem
Eindringen zwischen ihren Körpern gequetscht. Binnen Sekunden schaltete sein Hirn
ab. Das lüsterne Pulsieren in seinem Unterleib übernahm das Denken. Jan hielt
sich nicht zurück, stöhnte seine Lust hinaus, krallte die Finger in Toms
Hintern und zog ihn noch tiefer in sich. Sein ganzes Wesen war erfüllt von ihm.


Der Orgasmus überrollte ihn, traf
ihn trotz aller Lust überraschend. Der glühende Punkt in seinem Inneren, den
Tom mit jedem Eindringen reizte, explodierte und ließ ihn erschaudern. Toms
Aufschrei drang dumpf in sein Bewusstsein und ließ ihn fliegen. Jan gab sich
ganz den Wellen der Ekstase hin und erschlaffte in der festen Umarmung seines
Liebsten.
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Es war bereits nach dreizehn Uhr,
doch sie gönnten sich ein ausgiebiges Frühstück. Jan bereitete Rührei und Bacon
zu, während Tom wahrhaftig den Tisch deckte. Er legte Aufschnitt und Käse sogar
auf einem Teller aus.


„Hast du Marmelade? Ich brauche
zum Frühstück auch noch was Süßes.“


„Hattest du das nicht schon?“,
witzelte Jan. Ihm wurde warm ums Herz, als Tom sich gegen seinen Rücken
schmiegte und einen Kuss in seinen Nacken hauchte.


„Es tut mir leid, dass ich dir
wehgetan habe.“


„Schon gut! Ich hab dich ja auch
ziemlich gereizt.“


„Es hätte nicht passieren
dürfen.“


Jan drehte sich in Toms Armen um und
nahm dessen Gesicht in beide Hände. „Nein, das hätte es nicht. Ich erkenne aber
an, dass du es mehr als wieder gut gemacht hast.“ Er küsste Tom sanft, um
weitere Widerworte zu ersticken. Ja, Toms Unbeherrschtheit hatte ihn
geängstigt, doch er war nicht rücksichtslos gewesen, hatte danach alles getan,
um ihm, Jan, den Akt so schön wie möglich zu machen. Und es war überwältigend
gewesen. Jan hatte zuvor noch nie einen Orgasmus erlebt, indem er bloß anal
stimuliert worden war.


„Ich liebe dich“, hörte er plötzlich
Tom an seinen Lippen murmeln. „Ich schwöre, ich werde dir nie wieder wehtun.“


Jan wusste nicht, was er darauf
erwidern sollte. Jedes Wort, das er hätte sagen können, klang nach einem
billigen Abklatsch. Er küsste Tom, legte all die Gefühle hinein, die ihn
durchströmten und hoffte, er verstand diese Sprache genauso.


Hinter ihnen zischte es, und als
Jan die Augen öffnete, standen sie in einem Nebel.


„Mist!“ Die Hälfte des Bacons war
verbrannt. Jan zog die Pfanne vom Herd und fluchte vor sich hin.


„Ist nicht so schlimm“, sagte
Tom. „Hauptsache, du bist mir nicht böse.“


Jan verteilte das Ei und den
restlichen Speck auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch.


„Ich war dir nie böse, und jetzt
hör bitte damit auf. Ich möchte die Zeit mit dir genießen.“


Tom grinste. Es sah noch
etwas ... ja, wie eigentlich  – betroffen aus, doch er nickte.


„Ich muss noch mal kurz zur
Toilette. Bin gleich da.“


Jan schmunzelte. Im Grunde fand
er es gut, dass Tom den Vorfall nicht einfach abtat. Thomas Richter hatte
zwischen ihnen nichts zu suchen. Er wollte diesen berechnenden, arroganten und
rücksichtslosen Mann nicht bei sich haben, nur seinen Tom.


Jan stellte zwei Gläser Marmelade
auf den Tisch. Seine Mutter hatte sie selbst gemacht – Erdbeere und Schwarze
Johannisbeere. Er selbst mochte die Zweite lieber, sie war nicht so süß. Mal
sehen, welche Tom besser schmeckte? Dieser kam aus dem Bad und setzte sich an
den Tisch. „Mann, das sieht alles so lecker aus. Du verwöhnst mich zu sehr.
Irgendwann will ich gar nicht mehr weg.“


„Vielleicht spekuliere ich ja
darauf?“


Ihre Blicke trafen sich, hielten
sich für Sekunden fest. Jan glaubte, genau diesen Wunsch in Toms Augen zu
sehen, doch er senkte irgendwann die Lider und Jan war sich nicht mehr sicher.


„Ich hab gesehen, dass du im Bad
schon aufgeräumt hast. Das brauchst du nicht. Mir war gerade etwas eingefallen,
was ich noch vor dem Meeting erledigen musste. Normalerweise bin ich nicht so
unordentlich.“


„Das ist gut zu wissen. Ich war
geschockt, als ich ins Bad kam. Meine Ordnung ist mir heilig.“


„Und warum hast du nichts
gesagt?“


„Weil ich mich nicht gleich mit
dir streiten wollte. Du bist es halt gewohnt, dass dir alles nachgetragen
wird.“


„Wie kommst du darauf?“


„Ich denke, ihr habt einen Butler
und mit Sicherheit auch eine Putzfrau?“


„Falsch! Mein Vater hat einen
Butler und eine Wirtschafterin. Ich wohne zwar im selben Haus, aber mein
Bereich ist separat und ich mach meinen Kram selbst.“


„Du putzt?“


„Die täglich anfallenden Dinge
schon. Martha macht einmal die Woche gründlich sauber, aber sonst ... Hast
du gedacht, ich bin schlampig?“


Jan zuckte mit den Schultern und
bejahte die Frage. Tom schüttelte missbilligend den Kopf und schnalzte mit der
Zunge. Wieder grinsten sie sich an. In Jans Brust tanzte ein Feuerball. Er
fühlte sich angekommen. Diesen Mann wollte er – für den Rest seines Lebens.


„Ich liebe dich auch, Tom.“


Dessen Lächeln wurde zu einem
ausgewachsen Grinsen. Er ergriff Jans Hand und zog sie an seine Lippen. Warm
und sanft hauchten sie einen Kuss auf Jans Fingerspitzen.


„Das ist schön.“


Ja, das war es. Ihre Liebe war
das Schönste, was Jan je erlebt hatte. Er fühlte sich, wie in Sonnenschein
gebadet.


Nach einer Weile löste Tom den
Blick und verschlang das Rührei. „Was hast du heute eigentlich noch vor?“,
fragte er mit vollem Mund.


„Ich habe nichts geplant. Wir
könnten heute Abend schön essen gehen. Oder ins Kino?“ Jan wusste nicht, warum
er diese Vorschläge machte, war ihm Toms Reaktion doch bereits klar. Ein
leichter Schatten bildete sich auf dessen Zügen.


„Du könntest aber auch was
Schönes kochen und wir bleiben hier.“


„Könnten wir ... Dann müssen
wir aber noch einkaufen gehen.“


Toms Miene wurde noch ernster.
„Na, das hättest du auch erledigen können, während ich das Meeting hatte.“


„Stopp!“, sagte Jan und hob
bekräftigend eine Hand. „Damit das von Anfang an klar ist: Ich bin hier nicht
das Hausmütterchen. Mir ist klar, dass du Angst hast, in der Öffentlichkeit mit
mir gesehen zu werden. Ich akzeptiere deine Vorbehalte und habe versprochen,
dir Zeit zu geben, aber ich werde mich nicht in der Wohnung verkriechen. Was
ist schon dabei – zwei Freunde, die gemeinsam einkaufen? Mensch Tom, keiner
wird sehen, dass wir ein Paar sind. Ich gedenke nicht, händchenhaltend durch
den Supermarkt zu laufen.“


„Dann versprich mir, dass du diese
vernarrten Blicke lässt. Man sieht dir nämlich an der Nasenspitze an, dass du
bis über beide Ohren in mich verliebt bist.“


Jan bekam rote Wangen, doch Toms
selbstgefälliges Grinsen machte ihn auch ein bisschen wütend. „Du bist ein so
überheblicher Lackaffe, dass ich das Verliebtsein bestimmt schnell wieder
ablege.“


 


Sie beendeten das Frühstück mit
vielen verliebten Blicken – beiderseits. Tom mochte im Übrigen die Schwarze
Johannisbeermarmelade. Nachdem er Eier und Bacon verdrückt hatte, gönnte er
sich zwei weitere Brötchen und kleckerte beim Abbeißen den Teller voll, da er
versuchte, das halbe Glas auf den Hälften zu verteilen. Jan fand ihn süß und
leckte zweimal einen Marmeladentropfen von dessen Kinn.


Sie räumten gemeinsam die Küche auf,
verstauten das dreckige Geschirr in der Spülmaschine und zogen sich an, um
einkaufen zu gehen.


Jan konnte sich an Toms Anblick
nicht sattsehen. Dieser trug noch immer Hemd und Sakko, jedoch mit einer
schwarzen Jeans, die so knalleng saß, dass sich der strammer Arsch deutlich
abzeichnete. Verliebte, besser gesagt, lüsterne Blicke, ließen sich kaum
vermeiden.


Im Supermarkt hielt Tom
gebührenden Abstand. Berührten sie sich zufällig, weil Jan an ihm vorbeigriff,
zuckte er zusammen. Da war es wenig verwunderlich, dass Tom kreidebleich wurde,
als ein älterer Herr sie ansprach.


„Herr Dr. Burg, wie schön, Sie zu
sehen.“ Der Mann musterte Tom von oben bis unten. „Ich habe schon bemerkt, dass
Sie Besuch haben.“


„Herr Opitz! Wie geht es Ihnen?“


„Naja! Die üblichen Zipperlein.“
Noch immer hing Opitz’ Blick an Tom.


„Darf ich Ihnen meinen
Studienfreund Tom Hartwig vorstellen? Er wohnt in Berlin und ist für ein paar
Tage in Hamburg. Tom, das ist mein Nachbar Herr Opitz. Er wohnt in der zweiten
Etage.“


Tom streckte ihm zögerlich die
Hand zum Gruß entgegen. Opitz war jedoch begeistert, nahm die Hand und
schüttelte sie vehement. „Das ist schön! Sehr erfreut! Freundschaften muss man
pflegen. Gerade wenn man so weit entfernt wohnt. Dann wünsche ich Ihnen noch
eine schöne Zeit, Herr Hartwig. Unser Hamburg ist wundervoll, obwohl es
momentan viel regnet.“ Opitz beugte sich verschwörerisch zu Tom. „Die Mädels
auf der Reeperbahn werden euch Jungs schon einheizen.“ Der alte Schlawiner,
seines Zeichens über siebzig, schenkte ihnen ein belustigtes Zwinkern und
verschwand mit seinem Einkaufswagen.


Tom stieß die angehaltene Luft
aus und schüttelte den Kopf. „Was war denn das?“


„Herr Opitz, die Else Kling des
Hauses.“


Tom schmunzelte in die Richtung,
in der Opitz verschwunden war. Dann sah er Jan ernst an. „Danke, dass du für
mich gelogen hast.“


„Nicht für dich, mein Schatz!“,
fügte Jan flüsternd hinzu. „Ich wüsste nicht, was die Nachbarn mein Privatleben
angeht. Hätte ich ihm kein Futter gegeben, wären wir ihn nicht losgeworden.
Jetzt ist seine Neugier befriedigt und wir haben unsere Ruhe.“


„Und wer ist Tom Hartwig?“


„Der bekloppteste Kerl, der mir
je begegnet ist – homophobes Arschloch. Ich habe ihn gehasst. Naja, er hat das
Studium auch nach dem zweiten Semester abgebrochen. Nicht auszudenken, wäre der
mit seinem unvergleichlichen Einfühlungsvermögen wirklich Arzt geworden.“


Tom lachte. Die Anspannung fiel
sichtlich von ihm ab. „Das ist ja ein tolles Kompliment. Wieso bist du
ausgerechnet auf diesen Namen gekommen?“


„Der Name war mir so schnell
entschlüpft, dass ich nicht mehr reagieren konnte, und er ist der einzige
andere Tom, den ich kenne.“


Wieder lachte Tom, und als er
nach dem Wagen griff, berührten sich ihre Hände. Für einen winzigen Augenblick
traf Jan ein verliebter Blick. Dann schubste Tom ihn mit der Hüfte beiseite.
„Ich nehme den Wagen. So kann ich meine Hände wenigstens beschäftigen. Die
wollen nämlich gerade auf deinem Arsch sein.“


Jan sah Tom verdutzt nach. Dieser
blieb an der nächsten Ecke stehen, drehte sich um und rief: „Trödel nicht so.
Ich hab heute noch was anderes vor.“


Jan rannte zu ihm. „Was denn?“


„Auf die Reeperbahn gehen.“


Jan entglitten die Gesichtszüge.
Da Tom bereits weiterlief, konnte er ihn nicht fragen, ob er das ernst meinte.
Aber wieso eigentlich nicht? Sie mussten ja nicht in einen Schwulenclub gehen.
Gegen eine schöne Varietévorstellung hätte Jan nichts einzuwenden. Davon
abgesehen war Dienstag. Waren dienstags überhaupt Aufführungen?


Als sie wieder im Auto saßen,
fragte Jan endlich: „Du willst wirklich auf die Piste?“


„Quatsch! Dein entgeistertes
Gesicht war aber zu köstlich.“


„Glaubst du noch immer, dass man
uns automatisch für ein Liebespaar hält, weil wir zusammen ausgehen?“ Jan
merkte, dass sein Tonfall bissig wurde, und das tat ihm leid.


„Auf der Meile wäre das schon so,
aber das ist es nicht. Ich möchte den Abend halt gern mit dir allein
verbringen.“


Jan schluckte und nickte. „Ich
würde dich jetzt gern küssen.“ Tom zuckte merklich zurück und sah sich um.
„Keine Angst, ich tu es ja nicht. Aber wenn wir zuhause sind ...“ Er
beendete den Satz mit einem anzüglichen Grinsen und startete den Motor.


Während der Fahrt lehnte Tom sich
entspannt zurück und schloss die Augen. Jan warf immer wieder einen Blick auf
ihn und betrachtete die markanten Gesichtszüge. Wie konnte man so umwerfend
sexy aussehen? Das war einfach nicht fair. Kein schwuler Mann konnte sich bei
diesem Anblick zusammenreißen.


Tom schien seinen Blick zu
spüren. Ein Schmunzeln bildete sich um dessen Lippen, und plötzlich hob er die
Hand und legte sie auf Jans Schenkel. Ihm stockte der Atem. Von Toms
streichelnden Fingern ausgehend zog Hitze in seinen Unterleib. Er starrte stur
auf die Fahrbahn, suchte den letzten Rest Konzentration zusammen, um halbwegs
heil bis zur Wohnung zu kommen.


Er atmete tief durch, als er in
die Tiefgarage fuhr und endlich den Wagen parken konnte. Tom öffnete die Augen
und grinste frech. Jan sah sich hektisch um. Niemand zu sehen, sie waren
allein. In Windeseile legte er die Hände an Toms Wangen, zog ihn zu sich und
nahm dessen Mund in Besitz. Tom zögerte kurz, dann gaben sie sich einer wilden
Knutscherei hin. Sie waren beide atemlos, als sie sich voneinander lösten.


„Jetzt brauche ich ein paar
Minuten“, keuchte Jan. „Sollte Opitz uns im Aufzug treffen und den Ständer in
meiner Hose sehen, weiß die Else Kling doch noch, was die Stunde geschlagen
hat.“


„Dann halt die Einkaufstüte
davor. Ich warte keine Minute länger.“


Jan lachte lauthals. „Du bist ein
Wüstling, Tom Richter. Es ist keine drei Stunden her, dass wir ...“ Er
sprach es nicht aus. In seinem Blick mussten all die Lust und das Verlangen
stehen, das durch ihn hindurchjagte.


Sie schafften es kaum, mit ihren
spannenden Hosen, aus dem Wagen auszusteigen. Jan öffnete den Kofferraum und
Tom griff nach einer der Tüten. Als er sie anhob, zischte er.


„Was ist?“, fragte Jan besorg.


„Nichts! Ich hab mich verdreht,
und diese scheiß Rippen tun noch immer weh.“


„Das werden sie auch noch eine
Weile. Du schonst dich ja auch nicht gerade.“ Jan nahm die beiden Tüten und
grinste anzüglich. „Spar deine Kräfte für wichtigere Dinge.“


„Du bist ein Fluch“, zischte Tom
und schloss den Kofferraumdeckel. „Der Schmerz hatte meinen Ständer gerade
etwas abschwellen lassen.“


Jan knurrte, denn Toms Worte
brachten sein Blut noch mehr in Wallung.
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Sie begegneten niemandem. Tom
ließ es sich nicht nehmen, die Hände im Aufzug über Jans Hintern gleiten zu
lassen und sich an ihm zu reiben. Mit den Tüten in den Händen hatte er keine
Chance, sich zu wehren.


„Wenn du so weiter machst, werde
ich keine Rücksicht auf deine geprellten Rippen nehmen können.“


„Das will ich auch nicht“,
flüsterte Tom an seinem Hals und leckte mit der Zunge vom Schlüsselbein bis
hinauf zum Ohr. Jan erschauderte. Fast wären ihm die Einkäufe runter gefallen.
„Deine leisen Seufzer berauschen mich und betäuben den Schmerz.“


Die Fahrstuhltüren gingen auf und
Tom trat in den Gang. Jan stand wie ein Depp im Aufzug und konnte sich nicht rühren.
Er war mit atmen beschäftigt. Tom lachte, als die Türen sich schließen wollten
und er eine Hand dazwischen hielt.


„Nun komm schon! Oder willst du
unsere gemeinsame Zeit im Fahrstuhl vertrödeln?“


Wie betäubt setzte Jan einen Fuß
vor den anderen. Er wusste selbst nicht genau, warum ihn dieser Körperkontakt
derart aus der Fassung brachte. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass
Tom ihn berührte, und es waren weitaus intimere Zärtlichkeiten darunter
gewesen.


Vor der Wohnungstür setzte er
endlich die beiden Einkaufstüten ab, zog den Schlüssel aus der Tasche und
reichte ihn mit zitternden Fingern Tom. Der sah ihn nun doch etwas verwundert
an.


„Was ist los mit dir?“


„Ich weiß es nicht. Mir ist ganz
komisch, als würde ich neben mir stehen.“


Tom schloss auf, stellte die
Einkaufstaschen im Flur ab, brachte Jan in die Küche und setzte ihn auf einen
Stuhl. Dann goss er ein Glas Wasser ein und drückte es ihm in die Hand. All das
nahm Jan wie durch einen Nebel war. Sein Herz pochte derartig schnell, dass er
den Schlag in den Ohren spürte. Das war doch nicht normal?


„Du machst mir Angst“, flüsterte
Tom und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


Jan trank das Wasser in kleinen
Schlucken und horchte in sich hinein. Was war da gerade mit ihm geschehen? Es
konnte unmöglich Toms Zunge an seinem Hals oder dessen Erektion an seinem
Unterleib gewesen sein. So wunderschön das auch war – es war nichts Neues für
ihn.


Du nimmst mir den Schmerz, hörte Jan im Kopf Toms
geflüsterte Worte.


Er sah auf und verlor sich in
diesen wundervollen dunkelblauen Augen. In diesem Moment wusste er, was ihn so
aufwühlte. Es war die überwältigende Liebe, die er für diesen Mann empfand.


Ja, er wollte dessen Schmerz
stillen, den körperlichen wie auch den seelischen. Er wollte, dass Tom aufhörte
zu leiden, dass er seinen Frieden finden und zu sich selbst stehen konnte. Er
wollte, dass Tom diese Traurigkeit verlor.


Alles, alles würde er dafür tun.


Vielleicht hätte ihn dieses
Übermaß an Gefühlen ängstigen sollen, stattdessen breitete sich eine wohlige
Wärme in seinem Körper aus und der Herzschlag beruhigte sich.


„Ich möchte dich spüren, Tom.
Überall. Bis tief in meine Seele.“


Tom schluckte sichtlich
krampfhaft. „Bist du d…“


Jan legte ihm einen Finger auf
die Lippen. „Ich brauche dich!“


 


Tom nahm ihn bei der Hand, führte
ihn ins Schlafzimmer und zog ihn aus. Jedes Mal, sobald dessen Finger Jans Haut
berührten, durchrieselte ihn ein Schauer. Es war nicht ausschließlich Lust, die
ihn zum Zittern brachte, sondern Toms schiere Nähe, die Wärme, der
eindringliche Blick und dessen Duft. Dieser unvergleichliche Geruch, der Jan
bereits vor einem halben Jahr schwindlig gemacht hatte. Genau wie damals stieg
ihm dieses Aroma in die Nase und erfüllte seine Sinne.


Sie sprachen nicht.


Jedes Wort erschien Jan banal,
konnte nicht ausdrücken, was er empfand. Selbst das Wort Liebe war zu wenig. Er
hatte es schon einmal einem anderen Mann gesagt und damals nicht annähernd das
empfunden, was sich jetzt in seinem Herzen, in seinem ganzen Sein, ausbreitete.


Du bist alles für mich, dachte er und beobachtete Toms
Fingerspitzen, die unendlich sanft und langsam von seinem Bauchnabel aus über
die Brust streichelten. Sie glitten über das Schlüsselbein, den Hals hinauf und
legten sich unter das Kinn. Tom hob seinen Kopf an und sah ihm tief in die
Augen.


Jan schluckte, denn in diesen
dunkelblauen Seen spiegelte sich alles wider, was er fühlte. Flatternd
schlossen sich seine Lider, als Toms Lippen den seinen näher kamen.


„Sieh mich an“, flüsterte er.


Es fiel Jan schwer. Er wollte in
all den Gefühlen untergehen, sich hineinfallen lassen und nie wieder
auftauchen, doch er öffnete die Augen, und in diesem Moment trafen Toms Lippen
seine.


Hatte er einen Kuss je als so
verzehrend empfunden?


Tom war zunächst sanft, spielte
mit der Zunge, umschmeichelte die seine, saugte an ihr, drang wieder und wieder
in seinen Mund ein. Er schmeckte himmlisch. Jan krallte die Finger in dessen
Hemd, hielt sich an ihm fest und ließ seiner Gier freien Lauf. Mehr als einmal
entlockte er Tom ein ungehaltenes Knurren. Er bekam einfach nicht genug von
ihm. Alles war zu wenig und doch zu viel, um es zu ertragen.


Jan zerrte an Toms Sachen, wollte
dessen Haut spüren, Wärme, doch Tom umfasste seine Handgelenke, hielt ihn fest
und löste den Kuss. Verwirrung stieg in Jan auf. Wollte er ihn denn nicht?
Wollte Tom nicht auch seinen Körper spüren, ohne den lästigen Stoff dazwischen?


„Leg dich hin.“ Ein Kuss traf
seinen Hals. „Ich weiß, was du brauchst. Vertrau mir!“


Jan war versucht zu lachen. Er wusste
gerade selbst nicht, was er brauchte. So tief, wie er Tom spüren wollte, ging
es gar nicht. Dieses Märchen vom Einswerden, daran glaubte er nicht. Oder war
es doch möglich?


Toms Ernsthaftigkeit bei seinen
Worten ließ Jan Schritt für Schritt nach hinten gehen, bis er an die Kante des
Bettes stieß. Er setzte sich, schob sich auf die Matratze und legte sich auf
den Rücken. Nicht eine Sekunde ließ er Tom aus den Augen, der sich langsam
auszog.


Dessen Haut schimmerte in der
nachmittäglichen Sonne. Jan schluckte. Bei diesem Anblick schien sein Körper in
Flammen aufzugehen. Die Kühle des Lakens unter ihm ließ ihn diese Hitze noch
deutlicher spüren. Und als Tom zu ihm kam, sich neben ihn legte und begann,
seine Arme zu streicheln, glaubte er zu verglühen.


„Jetzt schließ deine Augen,
Liebster, und fühle mich.“


Jan wollten bei diesen zärtlichen
Worten Tränen in die Augen steigen. Schnell schloss er sie, um diese
verräterische Gefühlsregung zu verbergen.


Toms Hände glitten an seinen
Armen entlang zu den Händen. Sie verschränkten ihre Finger ineinander und
hielten sich eine Weile fest. Federleicht spürte er Toms Lippen auf seinem
Gesicht. Dieser küsste seine Stirn, die geschlossenen Augen, die Wangen, übers
Kinn hinab zu seinem Hals. Jan seufzte leise und spürte Toms Schmunzeln auf der
Haut.


Ja, kein Zweiter konnte ihm
solche Töne entlocken. Auch ihm glitt ein Lächeln über die Lippen.


Mit sanftem Druck dirigierte Tom
seine Arme nach oben. Jan legte sie über dem Kopf ab und fühlte sich plötzlich
so hilflos wie zuvor im Fahrstuhl. Seine Lider flatterten, doch er besann sich
darauf, sie geschlossen zu halten. Toms Worte flüsterten in seinem Bewusstsein:
Vertrau mir!


Er hätte nicht geglaubt, dass es
möglich wäre, doch Jan spürte Tom immer intensiver. Jede Berührung schien
eindringlicher als die vorhergehende, obwohl oder vielleicht gerade, weil
dieser ihn unglaublich sanft streichelte. Manchmal flatterten die Finger
geradezu über seine Haut, kaum zu spüren und doch alle Sinne entzündend.


Tom liebkoste ihn überall – Arme,
Brust, Lenden, Beine, bis hin zu seinen Füßen. Jede Zelle wurde elektrisiert.
Eines berührte er jedoch nicht – seinen Intimbereich. Zuckend, nach Kontakt
lechzend, lag Jans Glied hart und unberührt auf seinem Bauch. Er krallte die
Fingernägel in die Handballen, um zu verhindern, dass sie vorschnellten und
sich um seinen pochenden Schwanz legten.


Toms Lippen und Zunge folgten
demselben Weg wie zuvor dessen Hände, und Jan wand sich unter Stöhnen und
Seufzen. Fingernägel glitten über die Haut, eine nasse Zunge ...


„Ahhh!“


Heißer und zugleich kühler Atem
traf die Nässe, stieß ihn in einen Aufruhr aus Sinneseindrücken. Sein Atem
überschlug sich fast. Das war zu viel, zu viel – und doch zu wenig, um
Erfüllung zu finden. Er wollte betteln, flehen, schreien, und doch kamen statt
Worten Laute der Lust aus seiner Kehle.


Jan spürte, wie seine Beine
angehoben und gespreizt wurden. Er war nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu
tun. Sein Körper fühlte sich kraftlos, willenlos an. Er ließ alles mit sich
geschehen, in einem Genuss gefangen, den er so noch nie erlebt hatte.


Toms Zunge an seinem Eingang
raubte ihm endgültig den Verstand. Er hörte sich lustvoll keuchen, Worte
murmeln, die keinen Sinn ergaben. Flammen züngelten um seinen sich windenden
Leib, verzehrten ihn, umhüllten ihn, drangen in ihn ein – ganz sanft und doch
durchdringend. Tief in ihm brannte ein Feuerball. Er wurde größer und größer,
bis Jan aus nichts weiter als glühender Hitze bestand.


Aus der Ferne drangen Worte in
sein Bewusstsein, ein Flüstern, Säuseln – sein Name.


Diese Stimme.


Kannte er sie? Das musste er
wohl, denn sie erzeugte einen Nachhall in ihm, füllte sein Herz. Da war ein
Mann. Er streckte ihm die Hand entgegen.


Jan rannte auf ihn zu, wurde von
dessen Armen umschlungen, gehalten, beschützt.


Ein Schrei hallte in seinen
Ohren.


Plötzliche Stille umgab ihn.


Es war keine erholsame Ruhe. Eher
ein Innehalten vor dem Sturm. Jan glaubte zu schweben. Er fühlte sich
losgelöst, von sich selbst und der Welt. Nur eins hatte in diesem Kosmos
Bestand – der Mann, der ihn hielt, ihn an sich presste, immerzu seinen Namen
flüsterte.


Jan öffnete die Augen.


Ganz dicht vor seinem tauchte ein
Gesicht auf. Ein Lächeln. Leuchtende Augen. Sinnliche Lippen, die etwas sagten.
„Du gehörst zu mir.“


Jan löste sich auf.


Ohne Vorwarnung brauste der Sturm
über ihn hinweg. Welle auf Welle barst über ihm und trug ihn davon.


Feine rosafarbene Flocken
umhüllten ihn, streiften die Haut, blieben auf ihr liegen, tanzten vor seinen
Augen.


Kirschblüten – eine vollkommener als
die andere.
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Ein unangenehmes Klickgeräusch
holte Jan in die Realität zurück. Er barg den Kopf im Kissen, wollte nicht
zurück in die Welt. Die Wärme des Bettes hüllte ihn ein. Er fühlte sich
schlapp, wie gerädert und doch entspannt. Wohlig seufzte er, während er dem
Klicken lauschte und sich fragte, was das sein könnte.


„Na, bist du wieder unter den
Lebenden?“


Jan hob den Kopf. Tom saß mit
ausgestreckten Beinen neben ihm, tippte etwas in den Laptop und schmunzelte. Er
trug eine Unterhose, sonst nichts. Jan dachte zum tausendsten Mal, wie
schweinegut dieser Kerl doch aussah. Und er gehörte zu ihm – ein unglaublicher
Gedanke!


Jan ließ den Kopf wieder ins
Kissen fallen und grinste breit. Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was
geschehen war, erinnerte sich jedoch bloß an dieses Gefühl des Schwebens.


„Wie lange habe ich geschlafen?“


„Knapp eine Stunde.“ Tom stellte
den Laptop beiseite, kuschelte sich an seine Seite und küsste seine Schulter.
„Ich störe ungern deine Entspannung – aber hast du keinen Hunger?“


„Dann koch doch. Der Kühlschrank
ist voll.“


Tom lachte und liebkoste ihn
erneut. Unzählige sanfte Küsse trafen sein Schulterblatt und den Nacken. Ein
angenehmes Gefühl der Zufriedenheit breitete sich wie eine Decke über ihn.


„Ich kann zwar vieles, sogar
meinen Liebsten zum Fliegen bringen, aber Kochen gehört nicht dazu.“


Da Tom nicht aufhörte, ihn zu
küssen und zu streicheln, sah Jan keine Notwendigkeit, die Bitte seines
Freundes zu erfüllen. Er brummte leise und zufrieden, genoss jede noch so
sanfte Berührung. Sein blöder Magen unterbrach das süße Nichtstun durch ein
protestierendes Knurren.


„Hab ich ein Glück“, flüsterte
Tom an seinem Nacken. „Ich verhungere gleich.“


Jan hob widerwillig den Kopf.
„Hätte ich was zu sagen, würde ich nie wieder aus diesem Bett aufstehen und bis
in alle Ewigkeit mit dir hier liegenbleiben.“


„Dann würdest du einen qualvollen
Erschöpfungstod sterben.“


Jan brachte ein Geräusch hervor,
das irgendwo zwischen Lachen und Seufzen lag.


„Hör auf, an meinem Ohrläppchen
zu knabbern, sonst ziehe ich diese Todesart in Erwägung.“ Jan hatte gehofft,
dass sich Tom lachend auf ihn legen würde, doch er ließ von ihm ab und stand
auf.


„Gut! Gehe ich halt zu Plan B
über.“


„Der da wäre?“


„Ich koche tatsächlich selbst.“


Jan konnte sich das Chaos in der
Küche lebhaft vorstellen. Der Kerl kannte ihn mittlerweile viel zu gut.
Vermutlich hätte ihn keine andere Drohung schneller aus dem Bett getrieben. Er
beobachtete noch etwas träge, wie Tom den Laptop nahm und das Schlafzimmer verließ.


„Quälgeist“, schmunzelte er vor
sich hin und raffte sich auf, ins Bad zu verschwinden. Ein paar Hände voll
kalten Wassers brachten seine Lebensgeister zurück. Jan grinste sich im Spiegel
an. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals im Leben so wohlgefühlt zu
haben.


 


Sie kochten gemeinsam. Tom
schnitt nach Anweisung das Gemüse, während Jan sich um die Steaks kümmerte. Sie
lachten viel und suchten ständig Körperkontakt. Immer wieder stand Tom hinter
ihm, lehnte sich gegen seinen Rücken, streichelte seinen Nacken. Es fühlte sich
so gut an, ihn bei sich zu haben.


„Das duftet wieder köstlich“,
sagte dieser gerade, und eine Hand lag auf Jans unterem Rücken. „Ich könnte
mich wirklich daran gewöhnen, jeden Abend von dir bekocht zu werden.“


„Dieser Wunsch wird mit meinem
Dienstplan kollidieren.“


„Leider! Wir sollten nach dem
Essen unsere Terminkalender abgleichen.“


Jan lachte. „So was habe ich
nicht. Tut mir leid, meine Freunde bekommen bei mir im Allgemeinen keine
Termine.“


Tom lachte nicht. Er setzte sich an
die Theke und beobachtete Jan, der sich unter Toms Blick etwas unwohl fühlte.


„Du willst wirklich feste Termine
vereinbaren, wann wir uns sehen können?“


„Es wird nicht anders
funktionieren. Gerade die Monate vor Weihnachten sind bei mir voll bis unter die
Decke. Ich brauche diese Struktur, sonst vergesse ich ...“ Tom schwieg und
Jan konnte nicht glauben, dass er wirklich in Betracht zog, ihn vergessen zu
können.


„Mann, das ist echt nicht einfach
mit dir.“


„Habe ich nie behauptet. Bitte
Jan, ich hatte noch nie eine Beziehung, war immer für die Firma präsent. Ich
muss mich erst daran gewöhnen.“


Jan konnte das Grinsen nicht
verhindern. Immerhin stellte Tom die Tatsache, dass sie eine Beziehung hatten,
nicht infrage. Nach drei Tagen war das erstaunlich, aber Jan ging es ja nicht
anders. Sein Leben würde sich ebenfalls grundlegend ändern. Er war flexibler
als Tom, doch es würde eine Umstellung sein, eine ernsthafte Beziehung in
seinem Dienstplan zu berücksichtigen, zumal Tom tagsüber keine Zeit hatte. Die
vielen 24-Stunden-Schichten würden ihre Zweisamkeit erheblich einschränken.


Und in der Tat war es so, dass
sie sich erst am kommenden Sonntag wiedersehen würden. Den Brunch mit Katja
lehnte Tom ab. Obwohl Jan klar war, dass dieser andere Beweggründe hatte, verbrachte
er den Tag lieber mit ihm allein als mit Katja.


Während Tom Jans Dienstzeiten in
den Kalender eintrug, erhielt er eine E-Mail. Es schien nichts Gutes zu sein,
denn dessen Mimik wurde zunehmend verschlossener.


„Das kann nicht wahr sein!“,
murmelte er vor sich hin.


„Was ist denn?“, wollte Jan
wissen, doch Tom antwortete nicht. Nachdem er die Nachricht wieder und wieder
gelesen hatte, nahm er das Handy zur Hand.


„Hast du schon Ersatz?“, fragte
er ohne Anrede oder das Gespräch einzuleiten.


Jan war längst klar, dass schon
wieder Thomas Richter in der Küche saß. Nein, nicht saß, er lief unruhig auf
und ab, stellte unentwegt Fragen, die Jan nicht verstand. Es ging um irgendeine
Fabrikhalle.


„Ich versuche, Küster zu
erreichen und du informierst die Crew. Ich komme morgen früh ins Büro. Und
beruhige dich. Das bekommen wir hin. Ich habe schon eine Idee im Hinterkopf.“


Ein paar Minuten später beendete
Tom das Gespräch. Er stieß geräuschvoll die Luft aus und ließ sich auf einen
Stuhl fallen. „Scheiße!“


„Was ist denn los?“


„Übermorgen sollte in einer alten
Fabrik ein Fotoshooting stattfinden. Jetzt hat das Bauamt das Gelände gesperrt.
Wir kommen an die Location nicht mehr ran. Scheiße!“


Jan wusste nicht, wie er sich
verhalten sollte. Tom war verständlicherweise angespannt und unruhig.
Instinktiv wusste er, dass Tom Körperkontakt jetzt nicht dulden würde. So blieb
ihm nichts anderes übrig, als bei ihm zu sitzen und zu warten, dass er weiter
sprach. Doch das geschah nicht. Tom vertiefte sich in den Laptop und führte
noch ein paar Telefonate, sehr ungehalten und unfreundlich.


Derweil räumte Jan die Reste
ihres Essens weg und säuberte die Küche. Der Abend war gelaufen, so viel stand
fest. Jan verstand Toms Frustration, litt jedoch darunter, dass dieser ihn ausschloss,
nicht mehr ansprechbar war.


Halb zwölf verabschiedete sich
Jan und ging ins Bett. Von Tom kam ein abwesendes Grummeln.


 


Als Jan am Morgen erwachte, fand
er die andere Bettseite verwaist vor. Das Kissen war nicht einmal zerdrückt.
Hatte Tom die ganze Nacht gearbeitet?


Jan fand ihn weder in der Küche
noch im Wohnzimmer oder im Büro. Der Laptop war ebenfalls verschwunden – keine
Nachricht, kein Hinweis. 


Tom war ohne ein Wort gegangen.


Jans anfängliche Wut wandelte
sich während des einsamen Frühstücks in Frustration. Würde er je ein Teil von
Thomas Richters Leben sein? Dass Tom ihn liebte, daran hegte er keinen Zweifel,
aber Thomas Richter führte ein Leben jenseits menschlicher Bindungen.


Ein Gedanke formte sich in seinem
Kopf und schnürte ihm den Brustkorb zusammen.


Würde ihre Liebe zueinander
ausreichen, um diese Kluft zu überwinden? Konnte Thomas Richter überhaupt
lieben?


Jan steigerte sich den ganzen Tag
in diesen Gedanken hinein. Von Tom hörte er nichts mehr.
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Jan saß im Wagen vor Katjas
Wohnung und holte zwei-, dreimal tief Luft. Ihm war speiübel.


Sie hatten sich schon wieder
gestritten.


In den letzten Wochen kam das oft
vor. Zu oft, bedachte man, dass sie sich kaum sahen. Vielleicht lag es genau
daran? Tom lebte Tag und Nacht für die Firma und Jan schob 24-Stunden-Dienste.
Auf Dauer konnte das nicht gutgehen. In den vergangenen zweieinhalb Monaten
ihrer Beziehung hatten sie sich ganze zwölf Mal gesehen. Bei fünf davon hatten
sie sich gestritten. Genau wie heute.


Tom weigerte sich beharrlich,
Katja, Jans Eltern oder auch irgendeine Person aus seinem persönlichen Umfeld
kennenzulernen. Selbstredend kannte Jan auch niemanden aus Toms Leben. Es war
zum Verzweifeln.


Jans schlimmste Befürchtungen
bewahrheiteten sich. Tom dachte gar nicht daran, ihre Beziehung und damit seine
Homosexualität öffentlich zu machen. Immer sprach er von Zeit und dem richtigen
Moment.


Den würde es nicht geben. Nie!


In Jans Herzen wütete Chaos. Er
liebte Tom abgöttisch, doch er hatte sich schon einmal in einer Beziehung
gänzlich untergeordnet. Diesen Fehler wollte er nicht zweimal begehen. Und was
war das für eine Beziehung, die sich ausschließlich in den vier Wänden seiner
Wohnung abspielte – im Bett?


Tom hatte ihn in all der Zeit
nicht ein einziges Mal zu sich eingeladen. Er schloss ihn aus seinem
Thomas-Richter-Leben aus. Andererseits führte dieser Thomas Richter gar kein
Leben. Er arbeitete, und das rund um die Uhr. Auch heute Abend war er in diese
beschissene Company zurückgefahren, und das, obwohl er Jan hoch und heilig
versprochen hatte, zu Katjas Abendessensverabredung mitzukommen.


Allmählich kamen Jan Zweifel, ob
ihre Liebe eine Zukunft hatte.


Es schien, als hätten sie
lediglich eine Gemeinsamkeit – Sex. Zugegeben, der war immer berauschend und
erfüllend. In diesen Stunden vergaß Jan all ihre Konflikte und Unstimmigkeiten.
Jede Berührung zeigte ihm, wie sehr Tom ihn liebte.


Doch reichte ihm das auf Dauer?


Jan wollte sich diese Frage gar
nicht stellen, kannte er doch die Antwort.


Nach wie vor hatten sie eine
heimliche Affäre. Zu viel, um sich von Tom zu lösen, zu wenig, um glücklich zu
sein.


Jan schluckte erneut den dicken
Kloß in der Kehle hinunter. Langsam sollte er sich beruhigen. Er war bereits
eine viertel Stunde zu spät. Katja war sehr auf Pünktlichkeit bedacht und
bestimmt schon verärgert. Eine weitere Auseinandersetzung würde er heute nicht
verkraften.


Er holte tief Luft und setzte ein
Lächeln auf. Hoffentlich gelang es ihm, die aufgewühlten Gefühle zu verbergen.
Nachdem er wegen Tom monatelang Katja die Ohren vollgeheult hatte, wollte und
konnte er ihr nicht erzählen, dass er Angst um ihre Beziehung hatte.


Immer wieder fragte er sich, wie
es möglich sein konnte, dass eine so überwältigende Liebe am Alltag scheiterte.


 


Katja riss schwungvoll die Tür
auf, hielt inne und nickte wissend.


„Er ist also wieder nicht
mitgekommen?“


„Er musste ...“


„Mach dich nicht lächerlich, Jan.
Wir wissen beide, dass es nicht an der Firma liegt.“


Jan schluckte, brachte nichts
weiter als ein Nicken zustande und trat ein. Die Stimmung war augenblicklich
angespannt, und am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre wieder
heimgefahren.


„Wie lange willst du diesen
Zirkus noch mitmachen?“, fragte Katja, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie
ließ ihn im Flur stehen und ging in die Küche, um nach dem Essen zu sehen.


Sören trat zu ihm, begrüßte ihn
mit einer flüchtigen Umarmung und sagte: „Mach dir nichts draus. Sie ist schon
den ganzen Tag gereizt.“


„Bin ich nicht“, erklang es aus
der Küche.


Die beiden Männer grinsten sich
an. „Frauen und ihre Hormonschwankungen“, flüsterte Sören.


„Wäre schön, könnte ich es auch
darauf schieben“, entgegnete Jan. Sören warf ihm einen prüfenden Blick zu, der
zunehmend auf Jan lastete.


„Ich glaube, wir sollten mal wieder
um die Häuser ziehen und quatschen“, sagte Sören bestimmend.


„Gute Idee.“ Das Verhältnis zu
Sören war auch einer der Punkte, der ihm die Probleme mit Tom deutlich vor
Augen führte. Sören und er hatten sich angefreundet, gingen ab und zu gemeinsam
aus, und kein Mensch hielt sie automatisch für ein Liebespaar. Sie waren
einfach zwei Freunde, die um die Häuser zogen. Warum war das mit Tom nicht
möglich?


Jan hängte seine Jacke an die
Garderobe und folgte Sören in die Küche. Katja stellte gerade den Auflauf auf
den Tisch, nicht ohne ihm noch einen bösen Blick zuzuwerfen.


„Habt ihr euch gestritten oder
warum bist du zu spät?“


„Ich hatte nicht mit so dichtem
Verkehr gerechnet. Tut mir leid, Hase.“


Sie schnaubte verächtlich. Katja hatte
wirklich äußerst schlechte Laune.


„Und welche Laus ist dir über die
Leber gelaufen?“


Mit einem durchdringenden
Schnaufen setzte sie sich. Plötzlich lächelte sie Sören an. Die beiden
ergriffen ihre Hände und strahlten um die Wette. Verwundert sah Jan von einem
zum anderen.


Katja holte tief Luft. Jan hörte
an diesem Laut, dass sie aufgeregt war. „Ich gebe zu, ich habe
Stimmungsschwankungen, sehr akute sogar. Aber das ist ganz normal – in meinem
Zustand.“


Jan sah sie zweifelnd an. Ihr
Lächeln wurde noch breiter, ebenso das von Sören. Was für einen Zustand meinte
sie denn? Und dieses überschwängliche Grinsen ...


Jan entglitten die Gesichtszüge,
als er begriff. „Nein!“


„Doch!“, entgegnete sie mit
fröhlich funkelnden Augen.


Jan sprang so schnell vom Stuhl,
dass dieser nach hinten kippte. Er riss Katja in die Arme und drückte sie an
sich.


„Ich freu mich so für euch.“ Er
nahm ihr Gesicht in die Hände und drückte ihr einen dicken Schmatz auf die
Lippen. Hinter ihnen räusperte sich Sören. Jan wirbelte herum und nahm auch ihn
in die Arme. „Glückwunsch, Alter! Wann ist es denn soweit?“


„Ende Juli!“


„Und ich werde Patenonkel?“,
fragte Jan hoffnungsvoll.


„Na, was hast du denn gedacht?“


Jetzt konnte er eine einzelne
Träne nicht mehr zurückhalten. Zum Glück erging es Katja nicht anders, sonst
hätte er seinem Ruf als Heulsuse wieder mal alle Ehre gemacht. Doch auch Sören
sah ein paarmal verschämt zur Seite, während sie sich immer wieder im
Freudentaumel umarmten.


„Mann, ich kann es kaum glauben:
Die kleine Katja wird Mama!“


„Jetzt hol bloß nicht die alten
Kamellen raus.“


„Ich muss Sören doch vorwarnen,
was alles auf ihn zukommt, sollte es ein Mädchen werden.“


„Es wird aber ein Junge“,
entgegnete Katja entschieden.


„Das wisst ihr schon?“


„Nein“, lachte Sören. „Du kennst
die kleine Verrückte: Sie bildet sich ein, es zu spüren.“


„Ich bilde mir das nicht ein, ich
weiß es. Schließlich bin ich seine Mutter. Außerdem will ich kein Mädchen. Auf
das Rumgezicke kann ich gut verzichten.“


Sie lachten, fielen über das
Essen her und malten sich aus, was sie alles erleben würden.


„Ich bin auf jeden Fall der
Erste, der mit der Kleinen ins Theater und Ballett geht. Als Patenonkel habe
ich schließlich Verpflichtungen.“


„Es ist ein Junge! Und er geht
nicht ins Ballett.“


„Wieso, Hase?“ Jan gab seiner
Stimme einen äußerst unschuldigen Ton. „Hast du Angst, dass er schwul wird?“


„Ich habe Angst, dass es ihm
gefällt und er sich die Knochen ruiniert.“


„Ein Mädchen dürfte sich also die
Knochen kaputtmachen?“, wollte Sören wissen.


„Da sie wie ich wird, spielt sie
eh lieber Fußball.“


„Also doch kaputte Knochen“,
witzelte Jan. „Erinnerst du dich an Dirk Krüger?“


„Der war einfach zu blöd zum
Spielen.“


„Und wer ist Dirk Krüger?“,
fragte Sören.


 


So ging es den ganzen Abend. Am
Ende kamen sie zu dem Entschluss, dass der kleine Finn oder wahlweise auch
Lucas, auf keinen Fall Fußballer oder Balletttänzer werden würde. Ein Mädchen
stand für Katja nicht zur Diskussion, und daran hatte sich das Baby zu halten.


Jan lehnte sich schmunzelnd in seinem
Stuhl zurück und beobachtete Katja, die bis über beide Ohren strahlte. Es war
schön, sie so glücklich zu sehen.


Mensch, sie würde ein Baby
bekommen.


Vor ewigen Zeiten hatten sie
diesen Traum gemeinsam geträumt. Jan hatte sich gegen Kinder und gegen Katja
entschieden. Er bereute es nicht, hatte ja auch keine andere Wahl gehabt, doch
jetzt, in diesem Moment, überkam ihn Wehmut.


Er würde nie eine solche Familie
haben. Eigentlich war das nicht weiter schlimm, aber er würde auch nie die
bedingungslose Liebe eines Kindes erfahren. Kinderliebe war die reinste und
erhabenste, die man bekommen konnte. Sie erwartete nichts, verschenkte sich
verschwenderisch und ohne Berechnung. Kinder knüpften ihre Liebe nicht an
Bedingungen. Liebten sie, dann mit ganzem Herzen.


Warum war das als Erwachsener
nicht mehr möglich? Wann verlor man diese Fähigkeit? Warum konnte Jan Tom nicht
einfach so lieben, wie er war, und versuchte stattdessen, ihn umzuformen?


„Jan?“


„He? Ja? Äh, was ist?“


„Was hast du?“


„Was soll sein? Alles in Ordnung!“


Katja beugte sich zu ihm und
berührte seine Wange. „Und warum weinst du dann?“


Tatsächlich waren ihre Finger
feucht, als sie sie zurückzog.


Jan versuchte ein Schmunzeln.
„Freudentränen.“


Es hätte des unwirschen Lautes
nicht bedurft. Katjas Gesichtszüge sprachen Bände.


„Ich weiß schon eine Weile, dass
du mir nicht mehr alles erzählst, aber dass du mich jetzt auch noch offen
belügst, bringt das Fass zum überlaufen. Raus mit der Sprache: Warum weinst
du?“


Krampfhaft suchte er nach einer
Notlüge, doch ihm fiel nichts ein. Außerdem kannte ihn Katja viel zu gut, um
jedes Flunkern als solches zu entlarven.


„Ich habe überlegt, warum bloß
Kinder so vorbehaltlos lieben können und wann wir diese Fähigkeit verlieren.
Das ist alles.“


Katja griff nach seiner Hand,
doch Jan entzog sie ihr. Ihre Nähe jetzt zu spüren, würde ihm erneut Tränen in
die Augen treiben und er hatte sie gerade erfolgreich verdrängt. Das Mitgefühl
in ihren Augen war schon schwer genug zu ertragen.


„Er liebt dich, Jan. Du musst ihm
einfach noch ein bisschen Zeit geben.“


Zeit! Tom würde sich bis in alle
Ewigkeit Zeit lassen. Er hatte ja auch gar keinen Grund, etwas zu ändern. Tom
pfiff und er sprang, vorausgesetzt, er hatte keinen Dienst.


„Du kennst ihn ja nicht einmal.
Woher willst du wissen, dass er mich liebt?“, presste Jan plötzlich zwischen
zusammengebissen Zähnen hervor. Seine Stimme klang gereizt. Es tat ihm leid.
Katja konnte am wenigsten etwas für seine Gefühlslage.


Statt auf die bissigen Worte zu
antworten, stand Katja auf. Ein paar Minuten später kam sie mit zwei
Zeitschriften zurück und knallte sie vor Jan auf den Tisch.


„Dieses Foto wurde vor einem
halben Jahr aufgenommen. Das hier ist von letzter Woche. Ich hoffe, du erkennst
den Unterschied. Und lies das Interview. Es ist sehr aufschlussreich.“ Katjas
schnippischer Tonfall versetzte Jan einen zusätzlichen Stich.


Etwas unsicher nahm er die beiden
Hefte zur Hand. Der Gegensatz war unverkennbar. Auf dem älteren Foto sah ein
kühler, reservierter Mann in die Kamera, dessen Augen völlig emotionslos
wirkten. Auf dem anderen Bild lächelte Tom. Die blauen Augen leuchteten wie
Sterne. Wer ihn nicht kannte, würde denken, dass man das Foto retuschiert
hatte.


Das Interview war in München in einer
Hotellobby aufgenommen worden. Tom hatte ihm davon erzählt. Er war wegen der
Eröffnung eines Architekturbüros dort gewesen. Volker Richter hatte den Auftrag
abgelehnt – zu klein und damit unlukrativ. Da Tom den Architekten jedoch aus
seiner Oxford-Zeit kannte und er einer der wenigen Menschen war, die er
wirklich mochte, hatte er die gesamte Homepagegestaltung nebenbei erledigt, die
Einrichtung der Büroräume beaufsichtigt und natürlich die Eröffnungsfeier
organisiert – und das allein. Nächtelang hatte Jan das Klappern der Tasten
neben sich beim Schlafen gehört. Tom schlief sehr wenig, und wenn, dann
unruhig. Auch hatte er oft Kopfschmerzen, was Jan bei dem Schlafdefizit
nachvollziehen konnte. Manchmal fragte er sich, warum Tom nicht aus der Company
ausstieg und eine eigene Firma gründete. Dann könnte sich die VRC um ihre
Großkunden kümmern und Tom würde denen helfen, die es wirklich nötig hatten.
Mehr Zeit füreinander hätten sie dann allerdings auch nicht.


Er verdrängte den Gedanken und
begann zu lesen.


Die Journalistin schwärmte in den
höchsten Tönen von dem freundlichen und attraktiven Thomas Richter, der
lächelnd und natürlich umwerfend gekleidet ihr gegenübersaß.


Diana: Ich hoffe, ich bin nicht
indiskret, aber man sieht Ihnen auf den ersten Blick an, dass Sie glücklich
sind. Darf man fragen, wer die Frau an Ihrer Seite ist?“


Thomas Richter: (lacht) Der
Gentleman genießt und schweigt.


Diana: Also ist es wahr:
Deutschlands begehrtester Junggeselle ist nicht mehr zu haben?


Thomas Richter: (lacht erneut) Da
Sie ja doch keine Ruhe geben werden: Ja! Ich habe mein Herz an einen
wunderbaren Menschen verloren. Und nein, ich werde keine Einzelheiten
preisgeben. Sie wissen, ich halte mich, was mein Privatleben angeht, sehr
bedeckt. Das wird sich nicht ändern.


Diana: Schade! Unsere Leserinnen
würden bestimmt gern erfahren, wann es eine Traumhochzeit geben wird ...


Thomas Richter: (schweigt und
lächelt umwerfend)


Diana: Herr Richter, Sie sind
einer der erfolgreichsten Werbemanager der Welt. Wie ...


Jan hörte auf zu lesen. Soweit
kannte er Tom, dass er wusste, es würde kein privates Wort mehr über dessen
Lippen kommen. Sein Herz raste und die Hände waren feucht. Er hatte Tom unrecht
getan. 


Sicher war Jan nicht entgangen,
dass dieser das Geschlecht des wunderbaren Menschen nicht erwähnt hatte, doch
das konnte auch keiner verlangen. Nicht einmal er. Thomas Richter hatte es in
diesem Interview eindeutig klargestellt – sein Privatleben ging niemanden etwas
an.


Jan wurde bewusst, dass Tom nicht
bloß sich selbst schützte, sondern ebenso ihn. Auch er hatte wenig Lust, von
der Presse durch den Kakao gezogen zu werden.


Plötzlich fragte sich Jan, warum
es ihm so wichtig war, dass Tom sich outete. Spielte es denn eine Rolle, ob die
Frauenwelt wusste, dass Thomas Richter schwul war?


Er wusste es!


Und er wusste noch etwas viel
Wichtigeres: Tom liebte ihn, aufrichtig und von ganzem Herzen.
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Nach dem zweiten Klingeln ging
Tom an sein Handy. Jan rieselte ein wohliger Schauer über den Rücken, als er
die geliebte Stimme hörte.


„Hallo Schatz! Bist du noch immer
im Büro?“


„Es tut mir wirklich leid“, hörte
Jan Tom mit geflüsterter Stimme sagen. „Wir sollten in einer Stunde fertig
sein. Wenn es dir so wichtig ist, hole ich dich bei Katja ab.“


Jan schämte sich, dass Tom sich
genötigt sah, ihm dieses Zugeständnis zu machen.


„Ich bin schon auf dem Weg
nachhause. Würdest du bitte noch vorbeikommen? Ich muss dir etwas sagen, und
das will ich nicht am Telefon tun.“


Schweigen breitete sich zwischen ihnen
aus. Jan erkannte, dass Tom nach ihrem Streit diesen Satz völlig falsch
interpretieren musste. „Es ist nichts Schlimmes“, beeilte er sich zu sagen.
„Wirklich nicht. Ich ... Bitte komm zu mir, egal wie spät es wird.“


„Aber du musst um fünf Uhr raus?“


„Das ist nebensächlich. Dich zu
sehen ist mir wichtiger.“


„Gut, dann bin ich in zirka
anderthalb Stunden bei dir.“


„Tom?“


„Ja?“


„Ich liebe dich.“


„Ich ...“ Jan konnte im
Hintergrund des Gespräches Stimmen hören. Thomas wurde gerufen. „Ich muss jetzt
Schluss machen. Bis nachher. Und Jan ...“


„Ja?“


„Ich liebe dich auch.“


Tom hatte das Telefonat beendet.
Jan saß noch eine Weile in seinem Wagen und starrte das Handy an. Die Stimme,
die er während des Gespräches gehört hatte, war ganz in Toms Nähe gewesen, laut
und deutlich zu verstehen. Und dennoch hatte er seinen Namen gesagt, und dass
er ihn liebte.


Jan konnte es nicht fassen.


Vertraute Tom dieser Frau
uneingeschränkt oder war es ihm mittlerweile egal, wer von ihnen erfuhr?


Jan fühlte sich hin und her
gerissen. Es sollte ihn doch freuen, dass Tom darauf keine Rücksicht mehr nahm?
Das hatte er immer gewollt. Doch plötzlich verspürte er einen Anflug von
Furcht. Dieselbe Angst, die er damals empfunden hatte, kurz bevor er seiner
Mutter offenbarte, dass er schwul war.


Ein zweites Mal an diesem Abend
wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit an sich dachte. Für Jan hatte dieses
Geständnis keine Konsequenzen gehabt. Er hatte lediglich ein paar Freunde
verloren, auf die er gut verzichten konnte. Tom riskierte zusätzlich, zu dem
zerbrechlichen Band zwischen ihm und seinem Vater, seine Reputation und das
Ansehen des Unternehmens.


Wie blind war er eigentlich – wie
selbstsüchtig!


 


Ein sanfter Kuss auf seine Lippen
holte Jan aus dem Schlaf. Verwirrt riss er die Augen auf und fand sich auf der
Couch wieder. Tom stand über ihn gebeugt neben dem Sofa und lächelte. Er sah
müde aus.


„Und, wie ist es gelaufen?“,
fragte Jan und setzte sich.


Die Zeitschrift, die er im Arm hielt,
fiel herunter. Tom hob sie auf und reichte sie ihm. „Seit wann liest du
Klatschzeitschriften?“


„Seit mein Liebster darin
vorkommt.“


Tom setzte sich neben ihn und zog
ihn in die Arme. „Ich habe dir doch von dem Interview erzählt?“


„Vielleicht hättest du erwähnen
sollen, dass du über mich gesprochen hast. Ich hoffe doch, es ging um mich?“
Jan bereute diesen Satz im selben Moment. „Entschuldige. Das war kindisch.“


Tom nickte. „Ich dachte, wenn es
dich interessiert, wirst du es schon lesen.“


Diese Worte taten weh. Im ersten
Moment wollte Jan sich rechtfertigen, Tom verbal eins auswischen, kleinlich
seinen verletzten Stolz wieder aufpolieren. Doch ihm war klar, dass sie das
nicht weiterbringen würde. Er wollte diese Kluft zwischen ihnen endlich
überwinden.


Jan befreite sich aus Toms Armen,
um ihm in die Augen sehen zu können. Er hatte so viele Fehler begangen. Es war
an der Zeit, sie zu bereinigen. Jan ergriff Toms Hände und sah ihn eindringlich
an. „Ich habe dich gebeten, zu mir zu kommen, weil ich mich entschuldigen muss.
Nein, bitte lass mich ausreden“, sagte Jan und legte Tom einen Finger auf die
Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


„Ja, ich leide darunter, dass wir
uns nicht wie ein ganz normales Liebespaar verhalten können. Das gibt mir
allerdings nicht das Recht, deine Gefühle in Zweifel zu ziehen. Es tut mir
unendlich leid, Tom ... Thomas. Ich habe mir eingeredet, dass du mich aus
einem Teil deines Lebens ausschließt, du mich versteckst. Nachdem ich selbst
über ein Jahr für mein Outing brauchte, hätte ich besser wissen müssen, wie
schwer dir dieser Schritt fällt. Ich liebe dich über alles, Thomas, und ich
will mich nie wieder mit dir streiten. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich
werde an deiner Seite stehen, wenn es soweit ist.“


Tom küsste den Finger, den Jan
noch immer auf die Lippen presste. Plötzlich fand er sich in dessen Armen
wieder.


„Darf ich auch etwas dazu
sagen?“, fragte Tom und knabberte an seinem Hals.


Jan nickte und genoss die
neckenden Zärtlichkeiten.


„Als Erstes: Bitte nenn mich nicht
Thomas. Ich hasse diesen Namen.“


„Wieso?“


„Es ist der Name meines
Großvaters, ein tyrannischer, selbstgerechter Drecksack, den ich nicht
ausstehen kann.“


Jan grinste. „Also selbstgerecht
bist du auch, aber gut, mir gefällt Tom sowieso besser. Ich dachte immer, Tom
ist der Name für dein schwules Leben?“


„Ich weiß, ich habe durchaus
Eigenschaften, die nicht sehr sympathisch sind, aber schizophren bin ich nicht.
Ich mag Tom einfach lieber.“


Jan streichelte sanft Toms
stopplige Wange. Der Dreitagebart stand ihm gut. Verlangen, nach diesem schönen
Mann, wollte in ihm aufsteigen, doch sie mussten reden. Dass sie im Bett
harmonierten, wusste er.


„War das alles, was du sagen
wolltest?“


„Nein. Ich gebe zu, dass ich dich
tatsächlich aus einem Teil meines Lebens raushalte. Mir ist nicht entgangen,
dass du ein paar Seiten an mir ... nun sagen wir – abstoßend findest. Ich
bin der, den das Leben aus mir gemacht hat, und viele dieser Eigenschaften
machen mich im Geschäft erfolgreich. Ja, ich bin selbstgerecht, kompromisslos
und ehrgeizig. Ich kann ein arroganter Mistkerl sein und setze meine Ellenbogen
ein, um mich meinem Ziel näherzubringen. Du bist ein sanfter, warmherziger
Mensch voller Ideale, und ich erkenne das Entsetzen und die Abscheu in deinen
Augen, sobald du mich als Thomas Richter siehst. Aber so bin ich nun mal. Ich
habe in jeder Minute, die wir zusammen sind, versucht, dich all meine Liebe
spüren zu lassen. Sollte mir das nicht gelungen sein, tut es mir leid, Jan. Ich
kann nicht ändern, wer ich bin. Ich kann bloß darauf hoffen, dass du mich
liebst und mir meine Schwächen verzeihst.“


Jan standen Tränen in den Augen.
Heute war er mal wieder die Heulsuse schlechthin, aber es war ihm egal. Er
legte die Arme um Toms Nacken und zog ihn zu sich.


„Zugegeben, ich mag den
Geschäftsmann nicht sonderlich, aber ich will, dass es mit uns funktioniert.
Ich liebe dich und will nie wieder ohne dich sein. Das bedeutet dann wohl, dass
ich Thomas Richter kennenlernen muss. Schließ mich nicht aus. Bitte!“


„Ich bin noch nicht soweit, dass
wir gemeinsam auf ein Event gehen und uns als Paar präsentieren.“


„Das meine ich auch nicht. Ich
muss nicht Teil deiner Arbeit werden. Du könntest mir genauso wenig im
Operationssaal assistieren. Ich möchte einfach eine ganz normale Beziehung, mit
dir ins Kino gehen, Freunde besuchen, Weihnachten gemeinsam bei meinen Eltern
verbringen. Wenn ich mit Sören um die Häuser ziehe, denkt kein Mensch, wir
wären ein Liebespaar. Glaubst du wirklich, ich würde dich in der Öffentlichkeit
kompromittieren und küssen? Ich habe selbst kein Verlangen danach, mein Bild in
der Zeitung wiederzufinden. Als ich das Interview las, ist mir eins
klargeworden: Du schützt nicht nur deine Privatsphäre, indem du dich nicht
outest, sondern auch meine.“


Sie sahen sich lange tief in die
Augen. Da waren so viel Wärme und Liebe in Toms Blick, dass Jan alle Bedenken
in den hintersten Winkel verbannte. Er küsste ihn zärtlich und kuschelte sich
an Toms Brust.


„Und warum musstest du heute noch
mal ins Büro?“ Warum Jan diese Frage nicht schon am Nachmittag gestellt hatte,
wusste er selbst nicht. Er war einfach zu enttäuscht gewesen, dass Tom die
Firma wichtiger war, als ein Essen mit seinen Freunden.


„Wir hatten einen kompletten
Systemabsturz. Die meisten Daten haben wir zusätzlich auf externen Festplatten,
aber die letzten zwei Projekte sind verloren. Ein paar Vorarbeiten habe ich auf
meinem Laptop gespeichert. Die Abgabetermine sind nächste Woche und wir müssen
von vorn beginnen.“


Jan war klar, dass das bedeutete,
dass sie sich die nächsten Tage nicht sehen würden. Noch vor ein paar Stunden
hätte die Enttäuschung darüber überwogen, er sich selbst bemitleidet und keinen
Gedanken daran verschwendet, wie viel Arbeit Tom investiert hatte und noch
einmal würde investieren müssen. Er war wirklich ein schlechter Freund. „Kann
ich dir irgendwie helfen?“


Tom lachte, doch es klang
freudlos. „Wie würdest du einen Energieriegel anpreisen, der nach Seife
schmeckt, jedoch keinen Zucker enthält und deshalb als gesund gelten soll?“


„Mit einer klapperdürren Frau
beim Joggen. Nach einem Marathon ist die so fertig, dass sie nichts mehr
schmeckt, aber der Energieschub bringt sie wieder in Schwung.“


Jetzt lachte Tom aus vollem
Herzen. Jan liebte dieses Lachen. Er hatte es viel zu lange nicht gehört.


„So ähnlich sah der Entwurf aus.
Ich hatte ihn nicht extern gespeichert, weil er mir nicht gefiel.“


„Dann solltest du statt der Frau
einen sexy Mann nehmen.“


„Das will die Firma nicht.“


„Hm? Kein schöner Auftrag!“


„Du sagst es.“


„Und das zweite Produkt?“


„War ein Häuserkatalog. Die
Bilder und Texte sind auf meinem privaten Rechner. Ich muss ihn neu
zusammenstellen. Das Layout geht dann in zwei Tagen an die Druckerei. “


„Schon wieder so ein popeliger
Auftrag?“, frotzelte Jan.


„Keines der Häuser liegt unter einer
Million. So poplig ist der Auftrag nun auch wieder nicht.“


„Wow! Du verkehrst wirklich in
Kreisen, die mir suspekt sind.“


Tom verstärkte die Umarmung und
küsste Jans Haar. „Es ist eine andere Welt und offengestanden fühle ich mich
bei dir viel wohler. Wie war es eigentlich bei Katja? Hattet ihr trotzdem
Spaß?“


Jetzt, wo Tom es ansprach, spürte
Jan die Aufregung wieder. Er hatte doch tatsächlich vergessen, Tom die gute
Nachricht zu sagen.


„Wir werden Patenonkel“, grinste
er.


„Cool! Es tut mir wirklich leid,
dass ich nicht da sein konnte. Ich hoffe, sie reißt mir Weihnachten nicht den
Kopf ab.“


Jan drehte sich hastig um und
strahlte Tom an. „Du kommst wirklich mit?“


„Ja! Ich muss dringend raus aus
dem ganzen Trott. Vom zwanzigsten bis dreiundzwanzigsten bin ich in London,
danach werde ich das Büro bis nächstes Jahr nicht mehr betreten. Versprochen!“


Jan freute sich riesig. Er
glaubte zwar nicht daran, dass es Tom so lange ohne Arbeit aushielt, doch
zumindest die Weihnachtsfeiertage würden sie zusammen verbringen.


„Am liebsten würde ich meine
Mutter jetzt anrufen und ihr sagen, dass sie dich endlich kennenlernen darf.
Sie wird ganz aus dem Häuschen sein.“


Tom sah auf die Uhr und zog eine Augenbraue
hoch. „Es ist gleich drei Uhr. Ich glaube nicht, dass sie über deinen Anruf
erfreut wäre.“


Jan riss entsetzt die Augen auf.
„Was? Gleich drei? Mist!“


„Lass uns ins Bett gehen. Ich bin
auch fertig.“


Sie kuschelten sich aneinander
und Jan genoss Toms Gegenwart in vollen Zügen. Dieser Thomas Richter war gar
kein so schlechter Kerl, kannte man ihn erstmal richtig. Sie würden es schaffen
– mussten es, denn ein Leben ohne ihn, konnte sich Jan nicht mehr vorstellen.
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Jan beobachtete die tanzenden
Flocken vor dem Fenster und hasste sie inbrünstig. Seit zwei Tagen versank die
Welt im Schnee. Weiße Weihnachten. Wer brauchte diesen Quatsch? Er jedenfalls
nicht. Er brauchte Tom, und der steckte in London fest.


Gestern hätte er in Hamburg landen
sollen. Dann war der Flug verschoben worden, gestrichen, umgebucht, wieder
verschoben. Es hatte keinen Sinn. War London freigegeben, konnte man nicht in
Hamburg landen und umgekehrt. Der Flugverkehr war allerorts überlastet und im
Norden ganz zum Erliegen gekommen. Durch die anhaltenden Schneefälle waren die
Straßen ebenso überfüllt. Stau reihte sich an Stau. Schöne Scheiße!


In seinem Herzen mischte sich Wut
mit Enttäuschung und Resignation. Es schien, als hätte das Universum selbst
etwas gegen ihre Beziehung. Seit ihrer Aussprache hatten sie sich nicht mehr
gesehen. Tom war durch den Serverabsturz in Arbeit versunken und zu allem
Überfluss hatte Jan in der Klinik Sonderschichten übernehmen müssen. Zwei Ärzte
waren krank geworden. Ein paar Tage stand sogar sein Urlaub auf der Kippe. Nun
hatte er bis zum siebenundzwanzigsten dienstfrei. Und wofür? Dass er am Fenster
stand, den verhassten Schneeflocken zusah und ihn die Sehnsucht zerfraß.


Im Hintergrund hörte er den
Wetterbericht im Fernsehen. Bis auf weiteres war keine Besserung in sich, die
Flughäfen blieben geschlossen. Jan hätte am liebsten etwas zertreten,
wenigstens laut geschrien, um diese Wut loszubekommen, doch er schwieg, presste
die Lippen aufeinander und starrte in den Garten. In einiger Entfernung stand
eine beleuchtete Tanne. Er und sein Vater hatten sie vor zehn Jahren gepflanzt.
Eigentlich mochte Jan den Anblick der glitzernden Lichter, doch heute vermochte
nichts seine Laune aufzuheitern.


Bella lehnte sich an sein Bein.
Die Schäferhündin wich nicht von seiner Seite. Instinktiv spürte sie, dass es
ihm nicht gut ging. Jan kniete sich zu ihr, kraulte ihren Kopf und vergrub das
Gesicht in dem warmen Fell des Tieres.


„Geh doch noch eine Runde mit
ihr“, hörte er seine Mutter sagen. „Sie bringt dich auf andere Gedanken.“


Jan sah auf und wusste, seine
Leidensmiene war filmreif. „Als könnte ich an etwas anderes denken, als daran,
dass Tom in London auf dem Flughafen festsitzt und nicht hier ist.“


„Mensch Junge, benimm dich doch
mal wie ein erwachsener Mann“, schimpfte sein Vater. „Man kann nun mal nicht
alles im Leben planen. Jetzt mach, dass du mit Bella nach draußen kommst. Katja
und Sören kommen auch gleich. Da will ich ein Lachen von dir hören.“


„Ja, Sir!“, salutierte Jan und
grinste tatsächlich. Bella rannte schwanzwedelnd zur Tür, als hätte sie
verstanden, dass es raus ging. Er zog sich die dicke Daunenjacke, Schal und
Mütze an. Seine Mutter steckte ihm eine Tüte mit Leckerli zu. 


„Ich finde es auch schade, dass
er nicht kommen kann, aber deine runterhängenden Mundwinkel sind wirklich kaum
zu ertragen. Es ist Weihnachten, Schatz. Verdirb uns nicht die Stimmung.“


„Du hast ja recht, Mum. Ich tob
mich mit Bella aus und dann geht es mir hoffentlich besser.“


„Tu das!“ Seine Mutter drückte ihm
einen Kuss auf die Wange und verschwand in der Küche. Bella bellte kurz, um zu
bekunden, dass ihr das alles zu lange dauerte.


„Ist ja gut, du Quälgeist.“


 


Tom bog in die Strandallee in
Haffkrug ein. Vor seinen Augen flimmerten immer wieder bunte Punkte und sie
brannten höllisch. Innerlich machte er drei Kreuze, als die Stimme des Navis
erklang: „Sie haben ihr Ziel erreicht. Das Ziel liegt links.“


Er schaltete den Motor des
Mietwagens aus und legte den Kopf auf dem Lenkrad ab. Geschafft! Nur noch ein
paar Meter und er war endlich bei ihm. Beweg deinen Arsch, trieb er sich
an. Wenn er jetzt nicht aufstand, würde er auf der Stelle einschlafen.


Da klopfte es ans Fenster. Tom
schrak derartig zusammen, dass sein Herz ein paar Schläge aussetzte.


„Kann ich Ihnen helfen?“, hörte
er eine Frauenstimme.


Tom fuhr das Fenster nach unten
und grinste. Er erkannte sie trotz der dicken Mütze sofort.


Katja schien es nicht anders zu
gehen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und starrte ihn mit weit
aufgerissenen Augen an. Einen Augenblick später tauchte ein großgewachsener
Mann hinter ihr auf und sah skeptisch in den Wagen. Er begann zu grinsen.


„Jan wird ausflippen“, brachte
Katja nun endlich über die Lippen. „Aber ich denke, du äh ... Sie sind in
London?“


„Nun lass ihn doch erstmal
aussteigen“, sagte Sören und zog sie von der Tür weg.


Tom taten sämtliche Muskeln weh.
Er streckte sich, was einen leichten Krampf im Rücken zur Folge hatte und ihm
ein Ächzen entlockte.


„Ich habe mir diesen
schnuckeligen Jeep gemietet und bin gefahren. Noch einmal wollte ich Jan nicht
enttäuschen. Ich bin dann also Tom und ihr sagt bitte du zu mir.“


Katja warf sich ihm an den Hals.
Im ersten Moment wusste Tom nicht, wie er reagieren sollte. Sören grinste
hinter ihr. „So ist sie halt“, sagte er. Tom erwiderte die Umarmung und fühlte
sich plötzlich sauwohl. Es war ein schönes Gefühl, willkommen zu sein.


Sörens Händedruck war angenehm
kraftvoll und warm. Tom mochte ihn augenblicklich, vor allem den Schalk in
dessen Augen.


„Na los“, drängelte Katja. „Lasst
uns reingehen. Es ist saukalt. Außerdem bin ich auf Jans Gesicht gespannt.“


Darauf freute Tom sich auch.
Dennoch kroch ein leichtes Unbehagen seine Wirbelsäule hinauf. Gleich würde er
Jans Eltern begegnen. Würden sie ihn mögen?


Auf Katjas Läuten hin öffnete ein
schlanker, gutaussehender Mann die Tür. Eindeutig Jans Vater. Sie sahen sich
sehr ähnlich. Dessen Lächeln erstarb für einen Moment, als er Tom erblickte.
Ihm wurde ganz flau im Magen. Dann begann Jans Vater allerdings zu lachen.


„Na, das nenne ich eine
Weihnachtsüberraschung. Kommt rein! Rosalie, du glaubst nicht, wer gerade
angekommen ist“, rief er ins Haus.


Besagte Rosalie spähte um die
Ecke zur Tür. Spitze Aufschreie mussten eine Frauenspezialität sein. Ihrer
klang fast genauso, wie kurz zuvor der von Katja. Jans Mutter setzte dem Ganzen
die Krone auf und nahm Tom in den Arm, mit Tränen in den Augen und einem leisen
Schluchzen. Sie schien vor Rührung keinen Ton herauszubringen.


„Sie müssen entschuldigen, Herr
Richter, aber dass Sie es geschafft haben, herzukommen, rettet uns das
Weihnachtsfest. Jan ist kaum zu ertragen.“ Zur Bekräftigung seiner Worte
klopfte Jans Vater ihm auch noch freundschaftlich auf die Schulter.


Tom schluckte trocken. Mit so
einem Empfang hatte er nicht gerechnet. Meistens begegneten ihm die Menschen
distanziert und abwartend, nicht so herzlich. Außerdem war er der Freund ihres
Sohnes. Für Tom eine absolute Ausnahmesituation. Auf einen Schlag standen ihm
gleich vier Menschen gegenüber, die wussten, dass er schwul war. Nicht nur,
dass sie es akzeptierten, es schien sie nicht im Geringsten zu stören. Keine
Abscheu war ihnen anzumerken. Sie schienen sich aufrichtig über seine
Anwesenheit zu freuen. Tom schluckte noch einmal. Ihm war ganz komisch.


Jans Mutter ließ ihn endlich los,
trat einen Schritt zurück und sah in erstaunt an. „Ist alles in Ordnung? Sie
zittern ja.“


Hinter Rosalie stand Katja und
grinste frech. Tom sah in ihren Augen, dass sie ahnte, was in ihm vorging. Die
Rührung schnürte ihm sprichwörtlich die Kehle zu. Er konnte nicht sprechen.


„Es ist ja auch saukalt draußen“,
kam sie ihm zu Hilfe. „Da darf man schon mal bibbern. Wo treibt sich eigentlich
Jan rum? Schließlich ist Tom sein Gast.“


Das interessierte Tom nun auch
brennend. Er schenkte Katja ein dankbares Lächeln und sah dann wieder zu
Rosalie und Jans Vater.


„Den habe ich mit dem Hund
rausgeschickt.“


„Bei dem Wetter“, entschlüpfte es
Tom. Ein eisiger Wind fegte ums Haus und es schneite nach wie vor.


„Das hätten Sie auch getan. Seine
Mundwinkel schliffen schon auf dem Boden. Das konnte ich mir nicht mehr mit
ansehen. Kommt endlich rein. Wir müssen ja nicht im Flur auf ihn warten.“


„Ich müsste noch meine Tasche aus
dem Wagen holen.“


„Das machen wir nachher. Jetzt
will ich erstmal wissen, wie Sie es geschafft haben, bei dem Sauwetter nach
Haffkrug zu kommen.“


Tom folgte Herrn Burg ins
Wohnzimmer. Es war recht geräumig und sehr gemütlich. Im Kamin prasselte ein
Feuer. Mittig der Fensterfront stand ein Weihnachtsbaum, über und über mit Holzfiguren
geschmückt. Ebenso wie Jan schienen seine Eltern nichts von überflüssigem
Schnickschnack zu halten. Eine Ledercouch mit zwei gemütlichen Sesseln
dominierte den Raum. Gegenüber befand sich der Fernseher, an den Wänden hingen
Bilder. Tom erkannte auf einigen von ihnen Jan und ging hinüber.


„Er war ein süßes Kind, nicht
wahr?“


„Das ist er jetzt ...“ Tom
biss sich auf die Zunge und starrte Rosalie entsetzt an. Sie lachte und legte
ihre Hand auf seinen Arm.


„Freut mich, dass Sie das so
sehen.“


Tom bekam doch tatsächlich rote
Ohren. Wo blieb Jan? Er fühlte sich in all der Herzlichkeit unsicher. Ein
Gefühl, welches er nicht sonderlich schätzte.


„Was möchten Sie trinken, Herr
Richter? Ach, ich weiß schon. Das ist genau der richtige Anlass, um diesen
Tropfen zu genießen. Sie mögen doch Whiskey, oder?“


„Ja! Danke!“


„Nun erzähl schon – wie bist du
hergekommen?“, fragte Katja ungeduldig.


„Er ist mit dem Jeep gefahren,
das sagte er doch schon“, entgegnete Sören. Katja streckte ihm die Zunge raus
und kassierte dafür einen Kuss und einen liebevollen Schlag auf den Hintern.
Die beiden waren niedlich.


Tom stand in der Nähe des Kamins
und genoss die Wärme. Katja und Sören saßen auf der Couch und Herr Burg goss
den Whiskey in vier Gläser. Irgendwie fühlte sich diese ganze Situation surreal
an. Diese Menschen kannte er seit kaum einer Viertelstunde und doch fühlte er
sich bei ihnen daheim.


Rosalie ergriff zwei Gläser und
reichte eines davon an ihn weiter. Sie hatte ein warmes Lächeln auf den Lippen.
Tom hatte sie bereits ins Herz geschlossen.


Herr Burg stellte sich in die
Mitte der illustren Gesellschaft und hob das Glas.


„So, dann wollen wir mal. Ich bin
Harald und das ist meine Rosalie.“ Er legte einen Arm um die Schulter seiner
Frau. „Herzlich willkommen in unserer kleinen verrückten Familie. Wir freuen
uns, dass du da bist, Tom. Und frohe Weihnachten!“


„Danke“, brachte Tom stockend
über die Lippen. Jetzt war es schier unmöglich, das feuchte Glitzern in den
Augen zu verbergen. Schon wieder lag er in Rosalies Armen. Sie drückte ihn fest
an sich und schniefte. Harald umarmte ihn ebenfalls kurz. Sören stieß mit dem
Glas gegen das seine und grinste. Das schien er immer zu tun – eine wahre
Frohnatur.


Katja ließ ihn nicht so schnell
wieder los. „Ich freu mich, dass wir uns endlich mal treffen“, flüsterte sie
ihm ins Ohr. „Ich hab dich schon fast für ein Hirngespinst gehalten.“


„Es tut mir wirklich leid, dass
ich zu eurem Abendessen nicht kommen konnte.“


„Ist schon gut. Jan hat mir
erzählt, was los war.“


„Und herzlichen Glückwunsch auch
von mir.“


Katja schmiegte sich an Sörens
Brust und strahlte übers ganze Gesicht.


Für ein paar Augenblicke
herrschte Schweigen. Tom leerte sein Glas. Der Whiskey war ausgezeichnet.
Wirklich ein edler Tropfen.


„Dann werde ich mal meine Sachen
aus dem Auto holen.“


„Ich komme mit“, sagte Harald.
„Sonst muss ich noch in die Küche.“
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Jan schlurfte lustlos die Straße
entlang. Er hatte die Mütze tief in die Stirn gezogen und den Schal zweimal um
den Hals gewickelt. Dennoch kroch die Kälte in jeden Winkel seines Köpers. Auch
die Schneeballschlacht mit Bella hatte ihn nicht aufgewärmt. Sie rannte
quietschvergnügt neben ihm her, immer die Straße rauf und runter. Vermutlich
hatte sie die dreifache Strecke hinter sich.


Jan reichte es. Er wollte ins
Warme und den Frust in der Feuerzangenbowle ertränken. Vielleicht würde die ihn
aufwärmen?


Bella bellte lautstark.


„Ich komm ja schon. Nun krieg
dich mal wieder ein.“ Er nahm eine Handvoll Schnee, formte eine Kugel und warf
sie nach dem Hund. Der fing sie im Flug auf. Überrascht blieb Jan stehen. Vor
dem Haus seiner Eltern stand ein Wagen.


„So ein Depp. Mitten in der
Einfahrt. Na, das gibt Ärger.“


Kopfschüttelnd klopfte er den
Schnee von den Stiefeln und holte noch einmal tief Luft. Sie biss in seine
Lungen, so kalt war es. Na dann! Immer schön lächeln. Sie können auch nichts
dafür, dass es schneit.


Jan öffnete die Haustür und Bella
fegte an ihm vorbei. „Mist! Bella, zurück!“ Die Spur ihrer nassen Pfoten führte
direkt ins Wohnzimmer. Er rannte ihr nach und blieb wie angewurzelt in der Tür
stehen. Ihm bot sich ein Bild, das nur seinen Träumen entsprungen sein musste.
Da, mitten im Wohnzimmer seiner Eltern, kniete Tom und kraulte Bella hinterm
Ohr. „Na, du Schöne. Hast du Jan gut heimgebracht?“


Jan stand regungslos im
Türrahmen. Er musste ein groteskes Bild abgeben. Ihm stand der Mund offen und
er blinzelte immer wieder, doch das Trugbild verschwand nicht. Und jetzt stand
dieser Traum-Tom auch noch auf und kam auf ihn zu. Sogar der typischer Geruch
aus Aftershave und Tom wehte ihm entgegen. „Ich glaub es nicht“, hörte er sich
flüstern.


Erst Toms Umarmung löste die
Starre. Jan schlang die Arme um ihn, drückte ihn fest an sich und sog dessen
Duft in die Nase. „Du bist es wirklich“, seufzte er an Toms Hals. Am liebsten
hätte er ihn geküsst, aber Tom kostete es im Beisein seiner Eltern bestimmt
schon Überwindung, ihn zu umarmen. Noch während Jan das dachte, spürte er Toms
Lippen an seinem Hals. Sie wanderten zum Kinn hinauf und fanden schließlich
seinen Mund. Der Kuss war kurz, hart und unglaublich süß. Er hatte diesen
Geschmack so lange entbehren müssen.


Als sie sich voneinander lösten,
war es Jan, der verschämt zu seinen Eltern blickte. Er hatte noch nie in ihrer
Gegenwart einen Mann geküsst. Es zu wissen war sicher etwas anderes, als es mit
eigenen Augen sehen zu müssen. Doch sie lächelten beide und freuten sich
sichtlich für ihn.


„Na, Sohnemann, ist die Welt
wieder in Ordnung?“


Jan bekam rote Ohren. Wie
peinlich war das denn? „Hör nicht auf ihn“, verteidigte er sich. „So schlimm
war ich gar nicht.“


„Pah“, kam ein belustigter Laut
von seinem Vater. „Da die Familie jetzt endlich komplett ist, können wir ja zum
gemütlichen Teil übergehen und essen.“


Jan ging erstmal in den Flur
zurück, um sich auszuziehen und irgendwie seinen Herzschlag zu bändigen. Er zog
Tom mit sich. Die Jacke hing noch keine Sekunde am Haken, da lag er schon
wieder in den Armen seines Liebsten. Mann, war das schön!


„Dann gehört der Wagen in der
Einfahrt dir?“


Tom nickte. „Niemand konnte mir
sagen, wann der nächste Flug geht. Da habe ich das Auto gemietet und bin zu dir
gefahren.“


„Du bist verrückt. Du musst doch
völlig fertig sein?“


„Das Essen halte ich noch durch.
Ich bin bei dir, alles andere ist egal.“


Ob Tom eine Ahnung hatte, wie
viel ihm diese Worte bedeuteten? Vermutlich! Denn in dessen Augen stand die
gleiche Liebe, die gleiche Freude. Sie hielten sich fest und genossen die Wärme
und Nähe des anderen.


„Ich hab dich so vermisst“,
flüsterte Jan und suchte Toms Lippen. Eindeutig – Weihnachten und Ostern fielen
auf einen Tag. Binnen Sekunden wurde ihm heiß. Er hatte bestimmt ein dümmliches
Grinsen im Gesicht, als Tom den Kuss beendete.


„Deine Eltern sind übrigens
toll“, sagte Tom, bevor sie ins Esszimmer gingen. „Aber es ist komisch für
mich, dass sie es wissen.“


„Sie werden dich mögen, keine
Angst.“


„Hab ich gar nicht. Ich bin erst
seit einer halben Stunde hier und fühle mich sauwohl. So liebevolle und
offenherzige Menschen begegnen einem selten.“


Jan nahm Toms Hand und küsste
kurz dessen Handfläche. Ein winzig kleiner Teil von ihm konnte noch immer nicht
glauben, dass er wirklich da war.


 


Wie jedes Jahr hatte seine Mutter
eine große Tafel gedeckt: weiße Damasttischdecke, das dunkelgrüne Geschirr
ihrer Großmutter und in der Mitte das Tannengesteck. Grün und weiß, das hieß
für Jan Weihnachten. Er war immer wieder stolz auf seine Mum. Erstens kochte
sie fantastisch und zweitens hatte sie einen wirklich tollen Stil, was Deko
anging. Mit wenigen Mitteln schaffte sie eine Behaglichkeit, die Ihresgleichen
suchte.


„Wow!“, entschlüpfte es Tom. „Das
sieht fabelhaft aus.“


„Danke!“, entgegnete Harald.


Alle lachten.


Rosalie warf ihrem Mann einen gespielt
pikierten Blick zu. „Spuck nicht so große Töne. Kümmere dich lieber um die
Getränke.“


Jan beobachtete die liebevollen
Blicke seiner Eltern und spürte eine tiefe Wärme in sich. Auch er hatte diese
eine wahre Liebe gefunden. Sein Vater hatte mal wieder recht – die Welt war in
Ordnung.


Sie setzten sich. Jan gab Tom
nicht frei, als müsse er ihn festhalten oder sich überzeugen, dass er wirklich
da war.


„Bekomme ich meine Hand heute
noch mal zurück?“


„Nein. Iss mit der Linken.“


Es gab Tafelspitz mit Meerrettichsauce,
Jans Lieblingsgericht. Da er sich den ganzen Tag aus Frust der Nahrungsaufnahme
verweigert hatte, schlang er jetzt gleich die doppelte Portion hinunter. Auch
das Dessert war vor ihm nicht sicher. Sören schwor hoch und heilig, er schaffte
keinen Bissen mehr, also stopfte Jan die zweite Portion selbstgemachtes
Vanilleeis mit heißen Himbeeren auch noch in sich hinein. Die Stimmung war
ausgelassen, sie lachten viel und Tom musste von dem Fotoshooting in London
erzählen. Natürlich war Katja die Einzige, die David Gandy kannte.


„Und der hat halbnackt vor dir
posiert?“ Sie besaß bei der Frage auch noch die Frechheit, Jan keck
anzugrinsen.


„Vor der Kamera, Schätzchen,
nicht vor mir. Meine Gedanken waren die ganze Zeit bei Jan.“


„Wer’s glaubt!“


Oh, dieses kleine Biest. „Ich
glaube ihm“, sagte Jan mit Inbrunst.


„Das musst du auch, bist ja sein
Freund. Ich würde jedenfalls nicht an Sören denken, hätte ich den blanken
Oberkörper von David Gandy vor Augen.“


„Du bist ja auch ein
durchtriebenes Luder.“


„Ja, dein durchtriebenes Luder.“
Sören und Katja schenkten sich einen Kuss und grinsten sich an.


Jan sah einmal in die Runde. Da
waren seine Eltern, die Händchen hielten und glaubten, es merkte keiner. Es war
immer wieder eine Freude zu sehen, dass sie sich nach so vielen Jahren noch
liebten. Diese beiden Menschen hatten ihm vorgelebt, dass es die eine wahre
Liebe tatsächlich gab, diese kein Hirngespinst der Filmindustrie oder
romantischer Autoren war. Er liebte seine Eltern über alles und war ihnen
zutiefst dankbar, dass sie ihn immer so akzeptiert hatten, wie er war.


Katja sah blendend aus. Die
Schwangerschaft stand ihr. Jetzt, wo er es wusste, erkannte er auch die leichte
Wölbung ihres Bauches. Mann, in sechs Monaten würde der Schreihals da sein.
Jans Blick traf den von Sören. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich ohne
Worte verstanden. Sören streichelte Katjas Bäuchlein und lächelte Jan an. Er
war stolz wie Oskar, und Jan war sich sicher, dass Sören Katja auch zur
Hochzeit überreden konnte. Noch wollte sie nicht, aber das war bloß eine Frage
der Zeit. Die beiden passten super zusammen und Jan war unendlich glücklich,
dass Katja ihre große Liebe gefunden hatte. Auch nach so vielen Jahren tat es
ihm noch leid, dass er nicht der hatte sein können, den sie brauchte.


Jans Blick blieb an Tom hängen.
Der diskutierte mit seinem Vater und bekam nicht mit, dass er ihn beobachtete.
Wie so oft trug er einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Sein Haar war
einen Tick länger und begann sich leicht zu wellen. Ein Dreitagebart umspielte
das markante Kinn und dunkle Schatten lagen unter den Augen. Er sah erschöpft
aus. Kein Wunder! Er hatte für die tausend Kilometer sechzehn Stunden
gebraucht.


Tom schien seinen Blick zu
spüren. Er drehte den Kopf leicht und sah ihn fragend an.


„Du siehst müde aus.“


„Geht schon. Mach dir mal keine
Sorgen. Ich akquiriere gerade einen neuen Kunden.“


Jan konnte tatsächlich
schmunzeln. „Der Kerl schaltet nicht einmal an Heiligabend ab. Dafür machst du
meinem Vater hoffentlich einen guten Preis?“


„Ich würde mich unter Umständen
in Naturalien bezahlen lassen. Harald, ich gebe deinem Hotel ein neues Gesicht
und will dafür deinen Erstgeborenen. Ist das ein Deal?“


Alle lachten, bis auf Jan. Dem
klappte der Unterkiefer runter. Nie im Leben hätte er gedacht, dass Tom so
ungezwungen und freizügig mit ihrer Beziehung umgehen konnte. So sehr er sich
auch gewünscht hatte, mit Tom die Feiertage hier zu verbringen, so sehr hatte
ihm auch davor gegraust. Dass Tom auf Distanz ging, keine Berührung zulassen
würde, nicht einmal verliebte Blicke, damit hatte er gerechnet. Aber nicht
damit, dass er sich zu ihm beugte, ihn sanft küsste und sagte: „Jetzt gehörst
du mir. Verkauft für eine Werbekampagne. Zuschlag Tom Richter.“


„Du kannst nicht echt sein. Mein
Tom wäre nie so ... so ...“


„Glücklich?“ Unvermittelt wurde
Tom ernst und sah seine Eltern an. „Ich weiß nicht, wie viel Jan euch erzählt
hat, aber niemand in meinem Umfeld weiß, dass ich einen Mann liebe. Bei euch
sein zu können und mich nicht verstecken zu müssen, fühlt sich unglaublich gut
an. Ich danke euch, dass ihr mich so herzlich aufgenommen habt.“
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Auf Toms Gesicht breitete sich
ein Lächeln aus. Sobald sein Bewusstsein aus dem Schlaf in die Realität glitt,
spürte er den warmen Körper an seiner Seite und wusste, er war daheim.
Vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, nahm er Jan fester in die Arme. Wie
wunderbar er sich anfühlte.


Tom öffnete die Augen nicht. Er
wollte noch ein wenig träumen, sich jeden Tag in Erinnerung rufen, den er nun
schon mit diesem Mann hatte verbringen dürfen.


Dachte er an die Jazz Bar in
Tokio, schlug ihm jedes Mal das Herz höher. Jans Blick, als sie sich das erste
Mal ansahen, hatte sich ihm ins Hirn und ins Herz gebrannt. Das war ein irres Gefühl
gewesen – das erste seit Tagen, was er wahrgenommen hatte.


Tom wollte nicht an die Zeit
vorher denken, versuchte das Gespräch mit seinem Vater in den hintersten Winkel
seines Bewusstseins zu verbannen, aber es funktionierte nicht – nie. Wie ein
Film, der sich in seinem Geist abspielte, sah er alles vor sich.


 


„Sohn, ich muss dich sprechen.“


„Was gibt es denn?“


„Ich habe im Kalender gesehen,
dass du kommende Woche nicht da bist. Wo treibst du dich schon wieder rum?“


„Ich habe dir erzählt, dass ich
nach Japan fliege.“


„Haben wir dort einen Auftrag?“


„Nein! Es ist eine Privatreise.“


„Privat? Die Richters haben kein
Privatleben. Wir leben für die Firma. Was habe ich falsch gemacht, dass du eine
solche Enttäuschung geworden bist?“


Tom straffte unmerklich den
Rücken. Er kannte diese Reden seines Vaters zu genüge. Ihm war jedoch
schleierhaft, warum es ihn nach all den Jahren noch immer traf. Tief in seinem
Inneren hasste er diesen Mann und strebte doch nach dessen Anerkennung, dessen Liebe.


„Ich habe eine Stelle
ausgeschrieben. Am Mittwoch finden zwei Bewerbungsgespräche statt. Ich erwarte,
dass du anwesend bist.“


„Wieso weiß ich als Vizechef
nichts von einer Stellenausschreibung? Wir haben genug Personal. Es gibt keine
freie Stelle.“


„Ich habe diesen Perversen
rausgeschmissen.“ Zum ersten Mal, seit Tom im Büro seines Vaters stand, hob
dieser den Kopf und sah ihn an. Abscheu stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Hast du gewusst, dass Junkers schwul ist? Krank ist das, widerlich.“


Tom musste ebenfalls Entsetzen im
Gesicht gestanden haben, denn sein Vater nickte knapp, hielt seine Miene
offensichtlich für Zustimmung, und sah wieder in die Akte auf dem Schreibtisch.


„Junkers ist einer der besten
Webdesigner, die wir je hatten. Seit wann interessiert dich das Privatleben
deiner Angestellten? Es geht dich absolut nichts an, mit wem er schläft.“


Im Blick seines Vaters stand nun
purer Ekel. „VRC hat einen Ruf zu verteidigen. Wir arbeiten für Firmen auf der
ganzen Welt. Glaubst du, wir hätten den Auftrag in Dubai an Land gezogen, wenn
sie wüssten, dass wir Homosexuelle beschäftigen?“


Tom schluckte die bittere Galle
hinunter, die ihm in der Kehle brannte. Er selbst hatte die Verhandlungen mit
dem Scheich geführt. Es ging um die Präsentation eines neuen Hotels. Den
Abschluss des Vertrages hatten sie in einem privaten Club gefeiert, in dem
nicht ausschließlich Damen ihre Dienste feilboten. Tom hatte alle Kraft
aufbringen müssen, die unbeteiligte Fassade zu wahren und sich nicht von der
Situation verführen zu lassen. Ein Assistent des Scheichs hatte vor ihm mit
einer Frau und einem Mann gleichzeitig geschlafen, während der Scheich sich an
dem Schauspiel aufgeilte. Im Verborgenen war alles möglich, doch von diesen
Gepflogenheiten wusste sein Vater offenkundig nichts.


Toms Schweigen schien diesen zu
einer weiteren Äußerung zu nötigen. „Es wundert mich nicht, dass du das nicht
verstehst.“


„Um dem Ruf der Agentur gerecht
zu werden, brauchen wir fähige Mitarbeiter.“ Tom hasste sich dafür, dass er
laut wurde. Seine Emotionen spielten völlig verrückt. Noch ein abfälliges Wort
und er würde ...


„Du vergreifst dich im Ton, Sohn.
Ich habe entschieden. Mehr musst du nicht wissen. Ach, das hätte ich fast
vergessen ...“


Tom wusste, dass jetzt der
eigentliche Grund ihres Gespräches kam. Volker Richter vergaß nie etwas. Er
wusste genau, in welche Bahnen er ein Gespräch lenken musste, um an sein
gewünschtes Ziel zu kommen. In Toms Innerem herrschte ein Chaos, dessen er kaum
Herr wurde. Es kostete ihn alles, eine kühle Fassade zu wahren. Daniel Junkers
– schwul? Vielleicht hatte er sich deshalb so gut mit ihm verstanden? Sie waren
ein perfektes Team gewesen. Es schmerzte Tom doppelt, ihn verloren zu haben –
als Mitarbeiter und einen der wenigen Menschen, denen er in der Firma vertraute.


„Am Samstag findet in der Villa
ein kleiner Empfang statt. Es wird Zeit, dass du heiratest und dich um einen
Erben kümmerst. Ich habe eine ausgewählte Klientel eingeladen. Es versteht sich
von selbst, dass du anwesend bist. Und rasier dich gefälligst, du siehst
ungepflegt aus.“


Tom wusste, er sollte schäumen
vor Wut, sich auflehnen, seinem Vater die Meinung sagen, doch ihm fehlte die
Kraft dazu. Der ganze innerliche Aufruhr verpuffte von einer Sekunde zur
anderen. Schon zu oft hatte er auf verlorenem Posten gekämpft. In ihm war
nichts als Leere.


„Ich werde nicht da sein. Heute
Nachmittag geht mein Flug nach Tokio.“


„Du wirst gehorchen! Haben sie
dir im Internat denn gar nichts beigebracht?“


„Doch, das haben sie. Ich habe
gelernt zu hassen.“


Für einen Moment glaubte Tom,
Bestürzung in den Augen seines Vaters zu sehen. Das war er auch, doch aus
anderen Gründen.


„Du wagst es, so mit mir zu
sprechen? Ich bin dein Vater und der Chef dieses Unternehmens. Mein Wort ist
Gesetz.“


„Aber sicher doch – Vater.“


 


Er war nach Tokio geflogen, hatte
die Anrufe seiner Sekretärin ignoriert und versucht, Entspannung und Ruhe zu
finden. Die Gespräche mit Meister Sakkura halfen ihm diesmal nur bedingt.
Sakkura war, neben einem begnadeten Tätowierer, auch Zen-Meister, ein
spiritueller Führer. Tom besuchte ihn seit drei Jahren, hatte bei ihm immer ein
offenes Ohr und Verständnis gefunden. An besagtem Abend, als ihm Jan begegnete,
hatte er seinem Meister offenbart, dass er homosexuell war. Ein weiches Lächeln
war über Sakkuras Gesicht geglitten. „Nichts geschieht ohne Grund, mein Sohn“,
hatte er gesagt.


Meister Sakkura war der einzige
Mensch, bei dem das Wort Sohn nicht wie ein Schimpfwort klang. Allein dessen
Stimme hatte Toms innere Leere mit einem winzigen Gefühl der Wärme erfüllt.
Dass es einen Grund geben sollte, warum sein ohnehin verkorkstes Leben auch
noch durch sein Schwulsein belastet wurde, konnte er hingegen nicht glauben.


Bis zu diesem Abend.


 


Die Musik trug ihn davon. All den
Schmerz und die Ängste ließ er über die Finger in die Tasten fließen. Die
klagende Melodie erfüllte sein Herz. Endlich etwas spüren, und wenn es nur
Sehnsucht ist.


Die Session war viel zu schnell
vorbei. Doch er wollte die beiden Musiker nicht länger mit seiner Melancholie
quälen. Wären nicht so wenige Gäste da, hätte er etwas Schnelleres,
Fröhlicheres spielen müssen. Er sah es als Geschenk, dass es ihm vergönnt war,
für ein paar Minuten seinen Gefühlen freien Lauf lassen zu können.


Tom hob den Kopf, bedankte sich
mit einem Nicken bei seinen Begleitern. Er würde noch einen Sake trinken und
sich dann in einen Club schleichen, um seine Neigungen auszuleben. Beschissene
Welt, beschissenes Leben! Würde es für ihn je Freiheit geben?


Sein Herz setzte für einen Moment
aus, als er den Blick des jungen Mannes an der Theke auffing. Dann begann es
mit der doppelten, nein dreifachen Geschwindigkeit weiterzuschlagen.


Wer ist das? Mein Gott, wie er
mich ansieht – diese Sehnsucht.


Um das Chaos in seinem Herzen zu
überspielen, setzte er ein Lächeln auf und ging zu ihm. Bei jedem Schritt
prägte er sich den Anblick des Mannes ein: dunkelblondes kurzes Haar, schwarze
Jeans, schwarzes Shirt, sehr schlank. Und diese Augen ... Sie waren braun,
strahlten Wärme und Sanftmut aus. Der Fremde wirkte etwas unsicher, was ihn für
Tom noch anziehender machte. Ich will dich! Mein Gott, ich will dich so
sehr. Gib mir etwas von der Wärme, die du in dir trägst.


 


Ein leises Seufzen riss Tom aus
seinen Gedanken. Jan regte sich in seinen Armen. Drückte er ihn zu fest an
sich? Tat er ihm womöglich weh?


Nein! Jan kuschelte sich an ihn
und schlief weiter.


Tom erinnerte sich daran, wie er
ihn genommen hatte, ohne Vorbereitung, ohne Gel, hart und brutal. Noch heute
könnte er sich dafür ohrfeigen. Für einen Moment hatte er die Beherrschung
verloren, seiner Gier nachgegeben. Unverzeihlich! Jan war so sanft, gab sich
immer hin. Ich will dich spüren, drang der Gedanke nicht zum ersten Mal
in sein Bewusstsein.


Jan in seinem Leben zu haben,
hatte ihn verändert, aber dieser eine Nachmittag ... Jan hatte ihm das
größte Geschenk von allen gemacht – er hatte ihm gestattet, ihn zu lieben, ihm
alles zu geben, was er zu geben hatte. Diese Stunden würde er nie vergessen, in
denen er ihn gestreichelt, geküsst, geschmeckt hatte. Jan hatte ihm absolute Hingabe
geschenkt, hundertprozentiges Vertrauen.


Tom öffnete die Augen. Es war
noch dämmrig, wenig Licht fiel ins Zimmer, doch es reichte, um Jan zu
betrachten. Sein schmales Gesicht wirkte entspannt. Die langen Wimpern
berührten fast dessen Wangen. Tom musste schmunzeln, als er daran dachte, wie
weit aufgerissen Jans Augen ihn gestern Abend angestarrt hatten. Ich liebe
dich so sehr. Zweifle niemals daran, dass ich alles für dich tun würde.


Bis auf: dich zu outen.


Mist! Musste sein Verstand jetzt
damit anfangen? War es nicht schon schwer genug, sich Zeit zu stehlen, die er
mit ihm verbringen konnte? Die ewige Kontrolle, die Erwartungen und Tyrannei
seines Vaters kosteten ihn eine Menge Kraft. Er konnte nicht an allen Fronten
gleichzeitig kämpfen.


Vor fünf Tagen war er kurz davor
gewesen, dem Mistkerl ins Gesicht zu schreien, dass er sich seine
heiratswilligen Weiber sonst wo hinstecken konnte. Seit diesem unsäglichen
Interview war ihr Verhältnis noch angespannter, da Tom ihm natürlich nicht
sagte, wer die Frau an seiner Seite war. Wie konnte er auch – es war keine
Frau. Ich liebe einen Mann, hatte es wieder und wieder in seinem Kopf
geschrien, so laut, dass er die Worte seines Vaters kaum verstanden hatte.


Es war eine Erlösung gewesen,
nach London zu fliegen. Und feige!


Warum hing er an diesem alten
verbitterten Mann, der nicht mehr als Verachtung und Demütigung für ihn hatte?
Warum lag ihm etwas an dieser beschissenen Firma, die ihm Stück für Stück das
Leben aussaugte? Er fand keine Antwort.


War er wirklich so kaltblütig,
dass er seine Liebe aufs Spiel setzte, für Macht und Anerkennung, für Geld, das
ihn nicht glücklich machte?


Jan litt, das wusste er, und
nicht erst seit ihrem Gespräch vor drei Wochen. Er litt unter seinen Launen,
die mit jedem Streit, jeder Erniedrigung schlimmer wurden, unter der wenigen
Zeit, die sie gemeinsam verbrachten und unter dem Verstecken. Jan war ein
euphorischer, geselliger Mensch. Er brauchte Leben um sich, Spaß. Vor allem, da
er ständig mit dem Tod und menschlichem Leiden konfrontiert wurde. Auch das
zehrte Jan aus, nicht bloß die Probleme in ihrer Beziehung.


Es war fünf Wochen her, da hatte
er ihn weinend vorgefunden, in Zweifel aufgelöst. Ein kleiner Junge war während
einer Operation gestorben.


Und er? Er war wieder einmal vier
Stunden später erschienen, als sie ausgemacht hatten, weil sein Vater ein
Meeting einberufen hatte, um Statistiken zu besprechen und sich über den
zeitlichen Aufwand der Kampagnen zu beschweren. Er hätte bei Jan sein sollen,
ihn im Arm halten und Trost spenden.


Du bist ein schlechter Mensch,
Tom Richter. Du hast ihn nicht verdient.


Doch der Gedanke, Jan zu
verlieren, schnitt ihm derartig ins Herz, dass es körperlich schmerzte.
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Tausend kleine Ameisenfüße
trippelten über Jans Haut. Das sanfte Zittern drang bis in den letzten Winkel
seines Körpers. Er schmunzelte, ließ die Augen jedoch geschlossen.


„Was tust du denn da?“


„Dich spüren.“


Oh, wie er es genoss, wenn Tom so
war – zärtlich, anschmiegsam, mit diesem Flüstern, das über die Ohren direkt in
sein Herz ging. Jede Nuance dieser Stimme sagte: Ich liebe dich.


In Jans Nacken bildete sich
Gänsehaut. Tom ließ ihn dessen Nägel auf der Haut spüren. Zuerst unter dem Ohr,
den Hals entlang, über das Schlüsselbein, das Brustbein hinab. Dann zog er
kleine Kreise zu seinen Brustwarzen. Bereits jetzt seufzte Jan wohlig.


„Ich liebe diese Laute von dir.“


Ich weiß, dachte Jan. Sprechen konnte und
wollte er nicht.


Toms Fingernägel kratzten ganz
sanft über seine Nippel, die sich ihm längst gierig entgegenhoben. Jan wusste,
dass er auf Toms Lippen noch lange warten musste. Dieser nahm sich gern Zeit,
ihn zu erkunden, jeden Quadratzentimeter seiner Haut zu streicheln und ihn
damit in den Wahnsinn zu treiben.


Auch jetzt wanderten die Zärtlichkeiten
an seiner Seite hinab, über den Beckenknochen am Oberschenkel entlang zum Knie.
Jan hielt den Atem an, als Tom auf der Innenseite des Schenkels
hinaufstreichelte. Kurz bevor es am schönsten wurde, wechselte er die Seiten.
Jan konnte den Fluch nicht einmal denken. Sein geräuschvoller Atem überdeckte
alles.


Auf diese Weise liebkoste Tom ihn
eine schiere Ewigkeit. Jan wand sich, wollte mehr, und dennoch das sanfte Spiel
nicht beenden. So war es immer. Er wünschte sich Erfüllung und doch kein Ende.
Denn war die Gier gestillt, kam der Alltag zurück, und den verbrachten sie zu
oft getrennt voneinander.


Aber halt!


Waren sie nicht im Haus seiner
Eltern? Ja! Es war Weihnachten und Tom hatte es tatsächlich geschafft, zu ihm
zu kommen. Dieser Teufelskeeeerrrl!


Völlig ruhig lag Toms Hand auf
seinem Glied. Es zuckte allein durch die Wärme und das Wissen, dass es dessen
Hand war.


Jan öffnete die Augen und sah Tom
an. Er lag neben ihm, den Kopf auf eine Hand gestützt und betrachtete ihn. Wie
Laserstrahlen sahen die Blicke aus den saphirblauen Augen aus. War Tom erregt,
hatten sie diese unnatürlich dunkle Farbe, hatte Jan in den vergangenen Monaten
herausgefunden.


Er drückte seinen Schwanz ein
wenig gegen Toms Handballen. Natürlich wurde dessen Grinsen breiter und die
Berührung weniger, indem er die Hand leicht über ihm schweben ließ. Die Wärme
war noch da, gepaart mit der Sehnsucht nach Körperkontakt.


Jan biss sich auf die Unterlippe,
um das Flehen zu unterdrücken. Es stand ihm sowieso ins Gesicht geschrieben, da
musste er sich nicht auch noch die Blöße geben und es laut aussprechen.


„Du hast keine Ahnung, wie
wunderschön du aussiehst, wenn du das tust.“ Toms Stimme hatte jetzt einen
heißeren Unterton. Jan wusste, dass er nicht weniger erregt war, als er selbst.
Diese Selbstbeherrschung, die er an den Tag legte, war gleichermaßen
bewundernswert wie frustrierend.


Das Betteln blieb ihm im Hals
stecken, als sich Toms Lippen über seine Brustwarzen hermachten. Außer
keuchenden Atemzügen und ein permanentes „Ahhhh“ brachte er nichts mehr hervor.


„Sei leiser, sonst muss ich dir
einen Knebel verpassen“, feixte Tom.


„Sind nicht ... nicht
da ... im Hotel“, brachte Jan hervor.


„Na, dann!“


„Oh Gott!“


Tom hatte sich auf ihn gelegt,
umhüllte seinen Körper mit Wärme. Es war allerdings die pure Hitze, die ihn zum
Stöhnen brachte. Heiß, hart und feucht von Lusttropfen rieben ihre Erektionen
aneinander. Jan bäumte sich auf. Das Ziehen in den Lenden war kaum noch zu
ertragen. Tom hielt ihn genau an dem Punkt, wo die Erfüllung über ihn hereinbrechen
wollte, jedoch noch ein winziger Impuls fehlte.


Er krallte die Nägel in dessen
Pobacken, drückte ihn gegen sich und rieb sich an ihm. Doch Tom war stärker,
hielt dem Drängen stand und lenkte ihn zusätzlich mit Küssen auf Hals und Brust
ab.


Wie ein Blitz jagte die Berührung
durch Jans Körper, als Tom zwischen sie griff und ihre beiden Schäfte umfasste.
Jan breitete die Arme zur Seite, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte, gab
seiner Lust freien Lauf.


 


Das Atmen fiel beiden schwer,
nachdem die Ekstase sie überrollt hatte. Keuchend lagen sie aufeinander. Jan
streichelte Toms Rücken, sog den Duft von Schweiß und Sex in die Nase. Ein
himmlischer Morgen. Warum konnte es nicht immer so sein?


Tom legte sich neben ihn und
stützte den Kopf auf der rechten Hand ab. Mit den Fingern der Linken fuhr er
die Konturen seines Gesichtes nach. Das tat er oft nach dem Sex. Die blauen
Augen sahen dann sanft auf ihn herab, die Lippen waren zu einem Lächeln
verzogen. Er umrundete Jans Augen, strich über die Nase, um den Mund, etwas am
Hals entlang und begann von vorn. Jan liebte dieses zärtliche Beisammensein
nach dem Rausch. Es zeigte ihm, dass sie mehr als purer Sex verband.


„Erzähl mir was. Ich möchte deine
Stimme hören.“


Jan lachte: „Was soll ich dir
denn erzählen?“


„Weiß nicht. Irgendwas. Etwas,
was dich tief bewegt hat.“


Jan schloss die Augen, genoss
Toms Liebkosungen und begann zu sprechen:


„Es war einmal ein junger Mann.
Er war zweiundzwanzig und entdeckte gerade, dass er Männer liebte. Es verwirrte
und ängstigte ihn. Sein Leben schien aus den Fugen zu geraten. Da hatte er
einen Traum: Er stand in einem japanischen Garten. Die Luft war warm, ein
leichter Wind trieb zarte rosa Blütenblätter über die verschlungenen Wege. Ruhe
umhüllte ihn, gab ihm Frieden. Plötzlich spürte er, dass er nicht mehr allein
in diesem Garten war. Nicht weit von ihm, unter einem Kirschbaum, stand ein
Mann. Er war groß und schlank – dessen Gesicht konnte er allerdings nicht
erkennen. Der junge Mann wusste nicht, woher er die Gewissheit nahm, doch er
erkannte – dieser Mann gehörte zu ihm.


Jahre später machte eben jener
junge Mann eine Reise nach Japan. Der immer wiederkehrende Traum ließ ihn nicht
los, erzeugte eine Sehnsucht, die er nicht länger ignorieren konnte.


Er besuchte viele Gärten. In
keinem fand er seine große Liebe. Das machte ihn traurig. Bald würde er wieder
nachhause müssen. An seinem letzten Tag in diesem wundervollen Land begegnete
ihm ein Mann. Er erkannte ihn sofort. Nicht mit den Augen, sondern mit dem
Herzen. Als er ihn sah, wusste er – dieser ist der Eine für mich.“


Jan öffnete die Augen. Tom sah
ernst auf ihn herab. „Erinnerst du dich an das Konfetti, als wir aus der Bar
kamen?“


Tom nickte. Dessen Hand lag auf Jans
Kehle und schien leicht zu zittern. „Als dir schwindlig geworden ist.“


„Die Flocken waren überall um
dich herum. Ich dachte im ersten Moment, es wären Kirschblüten. Das hat mich im
wahrsten Sinn des Wortes umgehauen. Du bist der Mann meiner Träume, Tom.“


Tom schluckte. Dessen Adamsapfel
bewegte sich deutlich sichtbar unter der Haut. Woher kam nur diese Traurigkeit
in den wunderschönen Augen? Jan hätte ihm so gern geholfen, doch Tom sprach
nicht darüber. Es hatte keinen Sinn, jetzt danach zu fragen und den Augenblick
zu zerstören, denn er wusste, Tom würde aufstehen und flüchten.
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Eine Stunde später saßen sie
frisch geduscht und mit Shirt und Pants begleitet in der Küche. Jans Mutter
hatte ihnen den Tisch gedeckt. Sie mussten sich lediglich um die Eier und den
Aufschnitt kümmern.


„Hat deine Mum zufällig noch ein
Glas von der Johannisbeermarmelade?“


Jan feixte. Tom liebte die
Konfitüren seiner Mutter. Sein Vorrat daheim war fast aufgebraucht. Er stellte
das Glas auf den Tisch und beugte sich zu ihm.


„Ich hätte mir nicht träumen
lassen, dass du eine derartige Naschkatze bist.“ Toms Lippen waren süßer als
Marmelade, befand Jan, als er sich einen Kuss raubte.


„Ich bin verwöhnt und verlange
das Beste.“


Sie lachten und widmeten sich dem
Frühstück.


„Wann triffst du dich mit meinem
Vater?“


Tom sah auf die Uhr und würgte
das Brötchen hinunter. „Mist! Eigentlich wollte ich in einer halben Stunde da
sein.“


„Kein Problem. Haffkrug ist nicht
so groß. Zu Fuß bist du in zehn Minuten da. Ich räume auf und besuche dann
einen Schulfreund. Was meinst du, wie lange du brauchst?“


„Wie jetzt – du kommst nicht
mit?“


„Das ist deine Arbeit. Ich
dachte ... Ich meine – das Hotel ist ausgebucht. Da werden viele Menschen
sein.“


Tom wurde ernst und nickte. „Verstehe!
Weißt du, gestern mit deinen Eltern und Katja und Sören, das war ein
wundervoller Abend. Ich habe es genossen, frei zu sein. Ich ...“


Jan nahm Toms Hand in seine und
drückte sie. „Der Tag wird kommen, an dem dir deine Freiheit wichtiger ist, als
die Meinung anderer über dich. Ich weiß, wie schwer dieser Schritt ist. Du
wirst Freunde verlieren, von denen du es nie gedacht hättest, aber auf die, die
am Ende übrig sind, kannst du dich verlassen.“


„Ich habe keine Freunde, die ich
verlieren könnte.“


Toms Stimme klang so brüchig,
dass Jan ihn am liebsten in den Arm genommen hätte, doch er spürte, dass er es
nicht zulassen würde. Es war das erste Mal, dass Tom etwas so Persönliches aus
seinem Thomas-Richter-Leben preisgab. Jan rührte sich nicht, ließ ihn einfach
reden.


„Wer Kontakt zu mir sucht,
erhofft sich etwas davon. Es sind oberflächliche Bekanntschaften, die ich im
letzten halben Jahr auch kaum gepflegt habe. Diese Menschen bedeuten mir
nichts, und es ist mir egal, was sie über mich denken. Es ist die
Company ...“


Jan wartete geduldig, dass Tom
weitersprach, doch er tat es nicht. Er starrte einen Punkt auf dem
Frühstückstisch an und schien weit weg zu sein. Einsamkeit umgab ihn wie eine
dunkle Aura. Jan konnte nicht anders – er stand auf und zog Tom in die Arme.


„Ich muss mich anziehen“, sagte
dieser und löste sich von Jan.


„Ich bin für dich da, Tom. Du
kannst über alles mit mir reden. Das weißt du doch?“


Tom nickte, sah ihn traurig an,
hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und verließ die Küche.


 


„Hey Alter, komm rein. Wie geht’s
dir?“


Es versetzte Jan jedes Mal einen
Stich, Steffen im Rollstuhl zu sehen. Vor einem Jahr war er bei einer
Klettertour abgestürzt und hatte sich den zweiten Lendenwirbel gebrochen.


„Mir geht’s blendend. Und dir?“


„Man rollt sich so durchs Leben.“


Sarkasmus war dessen zweiter
Vorname geworden. Jan konnte es ihm nicht verübeln. Von einem Tag zum anderen
hatte sich sein ganzes Leben geändert. Er konnte sich nicht annähernd ausmalen,
wie schwierig es sein musste, sich vollkommen neu zu orientieren.


Jan folgte Steffen ins
Wohnzimmer, warf die Jacke auf die Couch und setzte sich.


„Was willst du trinken?“


„Nichts. Hab gerade
gefrühstückt.“


Steffen sah auf die Uhr. „Es ist
elf Uhr?“


„Und? Ich hab Urlaub.“


„Wie läuft’s denn so, Herr Doktor?“


„Geht so.“


„Das klingt nach Stress?“


„Ich wusste, dass es stressig
wird, damit habe ich keine Probleme. Die Kollegen sind prima und die Schwestern
umschwärmen mich wie die Motten das Licht.“


„Die armen Mädels“, grinste
Steffen. „Vielleicht sollte ich dich in der Klinik besuchen, damit sie mal
wieder einen richtigen Mann sehen.“


„Solltest du tun.“


„Also, schieß los! Wo liegt der
Hund begraben?“


„Ich weiß, es klingt
bescheuert ... Ich meine, ich bin Arzt aus Leidenschaft. Schon mit zehn
Jahren wusste ich, dass ich Chirurg werden wollte. Und jetzt komme ich mit dem
Tod nicht klar. Ich weiß, ich kann nicht jeden retten, aber ...“ Er wollte
es so gern. Was hatte das alles für einen Sinn, wenn er doch nichts tun konnte?


„Manchmal habe ich mir gewünscht,
ich wäre auf dem OP-Tisch gestorben.“


„Sag so was nicht.“


„Tue ich aber. Überlebt ein
Patient nicht, hatte er einfach nicht mehr genügend Kraft. Du hast keine
Schuld, wenn sein Körper versagt. So ist das Leben. Warum ich mich so daran festgeklammert
habe, verstehe ich bis heute nicht. Sieh mich doch an: nutzlos, völlig
überflüssig.“


„Du weißt, dass das Unsinn ist.
Du bist ein begnadeter Fotograf, alle lieben deine Bildbände.“


„Was nützt mir das? An die
wirklich coolen Locations komme ich nicht mehr ran. Ich werde nie wieder in die
Berge können, nie wieder einen Gipfel erklimmen. Das ist doch alles Scheiße!
Glaub mir, stirbt ein Mensch in deinem OP, wollte er es so.“


Jan schluckte. Er teilte Steffens
Ansicht nicht, konnte nicht einfach den Menschen die Schuld daran geben, wenn
er versagte. Was ihn jedoch schockierte, war Steffens Verbitterung.


„Mir war nicht bewusst, dass du
dein Leben so hasst.“


„Ich hasse es nicht. Es kotzt
mich an – momentan. Dieser beschissene Schnee fesselt mich ans Haus. Komm, ich
will dir was zeigen.“


Jan folgte Steffen ins
Nachbarzimmer. Hier war dessen Atelier. Überall an den Wänden hingen
Fotografien. In der Mitte des Raumes stand der Schreibtisch. Man sah den
Bildschirm kaum. Der Tisch war über und über mit Fotos und Papierkram bedeckt.
Steffen schob ein paar davon zusammen und nahm den Stapel auf den Schoß. Die
Tastatur kam zum Vorschein.


„Die habe ich vor einer Woche
gemacht.“


Jan staunte nicht schlecht. Es
waren Aufnahmen vom Strand. Er erinnerte sich, dass letzte Woche zwei sonnige
Tage gewesen waren, bevor es begonnen hatte zu schneien. Die See war ruhig, zum
Teil spiegelglatt. Ein Phänomen, was nun wirklich äußerst selten auftrat. Der
strahlendblaue Himmel stand im Kontrast zum dunkelgrau der Ostsee. Sie wirkte
wie Quecksilber. Einige Fotos waren aus den Dünen heraus aufgenommen. Man sah
deutlich, dass der Sand vom Frost erstarrt war. Ein bizarres Bild aus Licht und
Schatten – eine andere Welt.


„Das ist unglaublich.“


„Ich weiß. Es war arschkalt. Mir
sind fast die Ohren abgefroren. Zum Glück spüre ich meine Zehen nicht mehr,
sonst hätte ich früher das Handtuch werfen müssen. Vier Stunden war ich
draußen. Ich habe noch viel mehr Bilder gemacht, aber das waren die Besten. Und
dann kam der beschissene Schnee und bremste mich aus. Ich könnte kotzen.“


„Ich fahre dich.“


„Unsinn!“


„Kein Unsinn. Ich will noch
schnell im Hotel vorbeischauen. Dann schnapp ich mir Bella und komme zurück.
Pack schon mal deinen Kram zusammen. Ich will nicht wieder ewig auf dich
warten.“


„Ich bin ein Krüppel, ich brauch
halt meine Zeit.“


„Du bist ein Chaot. Das warst du
schon vor dem Unfall, also rede dich nicht raus.“


„Jan!“


„Ja?“


„Sobald du mal wieder merkst,
dass du nicht Gott bist, sondern ein einfacher Mensch, komm her und sieh dir
diese Bilder an. Dann begreifst du, das nichts in unserer Hand liegt.“


Sie nahmen sich in einer
vertrauten Geste bei der Hand und drücken einander. Das war im Krankenhaus zu
einem Ritual geworden, als Steffen jede andere Berührung zur Qual geraten war.


„Es ist cool, dass du da bist.
Tut gut, dich zu sehen.“


Jan nickte. Er hatte Steffen seit
drei Monaten nicht mehr besucht. Ihm hatte nicht der Sinn danach gestanden,
nach Haffkrug zu fahren. Auf Tom zu warten, war sein Lebensinhalt geworden,
zumindest in der Freizeit. Vielleicht war das auch einer der Gründe, warum er
so sehr darunter litt, dass sie sich so wenig sahen. Er hatte sein eigenes
Leben vernachlässigt.


„Ich werde wieder öfter hier
sein. Versprochen!“
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„Hi Mum! Weißt du, wo Tom ist?“


„Als ich ihn und deinen Vater zum
letzten Mal sah, waren sie im Restaurant. Toms Enthusiasmus in allen Ehren,
aber er will das ganze Hotel umbauen.“


Jan musste schmunzeln. „Er macht
halt keine halben Sachen.“


„Ich weiß sowieso nicht, was der Blödsinn
soll. Eine Homepage – wer braucht denn so was?“


„Jedes gute Hotel hat heutzutage
eine. Ihr werdet euch vor Buchungen nicht mehr retten können.“


„Wir sind ausgebucht, Junge. Und
um ehrlich zu sein, freue ich mich auf die paar Wochen im Jahr, wo mal nicht so
viel los ist.“


Jan verstand seine Mutter. Im
Grunde hatten sie nie wirklich Urlaub. Das war das Los eines Hoteliers.
Zumindest, wenn man, so wie sein Vater, glaubte, dass es ohne einen nicht lief.
Es grenzte an ein Wunder, dass sie sich in den letzten Jahren den Luxus
gönnten, mal für ein paar Tage eine Städtereise zu unternehmen. Doch meistens
wurde sein Vater am dritten Tag so unruhig, dass sie wieder heimfuhren.


„Ich will mit Steffen zum Strand.
Ich nehme Bella mit.“


„Dann nimm Tom auch gleich mit,
sonst setzt er Harald noch mehr Flausen in den Kopf.“


„Ich versuche es.“


„Er ist ein toller Mann. Ich freu
mich für dich.“


Seine Mutter nahm ihn in den Arm
und drückte ihn fest an sich. Es war immer wieder schön zu spüren, wie sie
hinter ihm standen, ihn und sein Leben akzeptierten.


„Ich hab dich lieb, Mum.“


„Ich dich auch, mein Junge.“


 


Jan fand die beiden im Keller des
Hotels. Hier befand sich eine Saunalandschaft mit Whirlpools und einer Saftbar.
Bei dem kalten Wetter war der Bereich gut besucht.


„Du kannst doch jetzt keine Fotos
machen? Die Gäste werden nicht erfreut sein, sich halbnackt im Internet
wiederzufinden“, hörte er seinen Vater schimpfen.


„Ich frag sie einfach. Die beiden
jungen Mädels dahinten haben bestimmt nichts dagegen.“


Das konnte sich Jan lebhaft
vorstellen. Die sahen schon die ganze Zeit zu den beiden Männern, tuschelten
miteinander und kicherten.


Tom ging unbeirrt zu ihnen,
kniete sich vor die Liegen und sprach mit den beiden Frauen.


„Du bekommst mehr, als du
dachtest, nicht wahr?“


Sein Vater wirbelte herum und sah
Jan erstaunt an.


„Ach, du bist es. Tom ist
wahnsinnig. Er hat schon Clara und Mandy als Modells missbraucht, und jetzt
will er auch noch die Gäste belästigen. Hätte ich das geahnt ...“


„Hättest du es trotzdem gemacht.“


„Die Bilder sind gut, und er hat
ein paar tolle Ideen. Ich weiß allerdings nicht, wie ich das deiner Mutter
beibringen soll.“


„Häppchen für Häppchen würde ich
sagen.“


Sie lachten. Sein Vater legte ihm
eine Hand auf die Schulter und gemeinsam beobachteten sie Thomas Richter in
dessen Element. Die beiden Frauen waren sichtlich entzückt, posierten auf den
Liegen und im Pool. Jan hätte sich vor Lachen kringeln können. Die beiden
dachten bestimmt, dass sie eine Chance hatten, Deutschlands beliebtesten
Junggesellen abzuschleppen. Zugegeben, sie sahen wirklich hübsch aus. Unter
anderen Umständen wären sie sicher eine Überlegung wert.


„Es ist bestimmt anstrengend,
immer den Frauenhelden zu spielen?“, flüsterte sein Vater plötzlich.


„Ich glaub, die Frauenwelt wird
sich bald die Augen ausweinen. Eine Woche füllt er die Klatschzeitschriften und
dann kehrt Ruhe ein.“


„Wir sind für euch da, Junge.“


„Ich weiß. Würdest du ihm das
auch sagen?“


„Mach ich! Ich mag ihn. Du hast
eine gute Wahl getroffen.“


„Ich hatte keine Wahl. Das
Schicksal wollte, dass wir zusammenkommen.“


„Du verbringst eindeutig zu viel
Zeit mit Katja.“


 


„Ich glaube, für heute habe ich
genug Fotos gemacht.“ Tom kam auf sie zu und lächelte. Er sah glücklich aus.
Jan freute sich darüber. Als Tom nach dem Frühstück gegangen war, hatte er
bedrückt gewirkt. „Ich werde sie gleich durchsehen und aussortieren, welche wir
verwenden können.“


„Wie lange wirst du dafür
brauchen?“


„Ich kann das auch später
machen.“


Jan musste schmunzeln. Tom würde
sowieso die ganze Zeit an die Fotos denken. Besser, er erledigte das gleich.


Sie gingen ins Büro seines
Vaters, um ungestört zu sein.


Jan hatte die Tür kaum
geschlossen, da legte sich Toms Hand in seinen Nacken. Er dreht ihn zu sich um
und küsste ihn. „Ich hab dich vermisst.“


„Das waren kaum drei Stunden.“


„Trotzdem.“ Noch einmal nahm Tom
von seinen Lippen Besitz. Der Kuss war stürmisch und verzehrend.


„Du wirst noch ein, zwei Stunden
auf mich verzichten müssen“, keuchte Jan, als Tom ihn kurz Luftholen ließ.


„Was hast du denn vor?“


„Ich will mit einem Freund an den
Strand. Er sitzt seit einem Jahr im Rollstuhl und schafft das bei den
Schneemassen nicht allein.“


„Ist er ein guter Freund?“


„Mein bester Freund.“


„Du vertraust ihm also?“


Jan konnte es kaum glauben, aber
das klang ganz so ... „Du willst mitkommen?“


„Ich gönne mir nicht oft ein paar
freie Tage, und die will ich mit meinem Freund verbringen. Du sagtest, dass du
ihm vertraust, also tue ich das auch.“


„Es könnte sein, dass er dich
kennt. Sagt dir der Name Steffen Zankow etwas?“


„Ist das nicht dieser
Landschaftsfotograf?“


„Ja!“


„Ich habe von seinem Unfall
gelesen. Vor ein paar Jahren habe ich einige Dolomiten-Bilder von ihm für einen
Trekkingkatalog gekauft. Das war eines meiner ersten Projekte für die Company.
Ist ja irre. Der lebt hier in Haffkrug?“


„Wir sind zusammen aufgewachsen.
Er war einer der wenigen, die übriggeblieben sind.“


„Was stehen wir hier noch rum?
Und Bella nehmen wir auch mit.“


 


Jan konnte es noch immer nicht glauben.
Sie gingen Seite an Seite die verschneiten Straßen zu Steffens Haus entlang.
Bella rannte vor ihnen her und schnappte nach den Schneebällen, die Tom ihr
zuwarf.


„Und wie hat er den Unfall
verkraftet?“, wollte er wissen.


„Er hadert mit seinem Schicksal.
Es ist halt unmöglich, mit dem Rollstuhl durch die Berge zu krakseln. Dennoch
glaube ich, die Fotografie ist das Einzige, was ihn über Wasser hält. Vorhin
hat er mir ein paar wirklich irre Bilder gezeigt. Er hat ein besonderes Auge
für die Dinge. So, da wären wir.“


Bella hatte sie schon lautstark
angekündigt, und so öffnete sich in dem Moment die Tür, als sie den Weg zum
Eingang einschlugen. Steffen blinzelte etwas, riss die Augen auf und presste
dann die Lippen aufeinander. Er war wütend.


„Was soll das?“


„Es ist nicht das, was du denkst,
Steffen. Dürfen wir reinkommen?“


Missmutig rollte er ein Stück
zurück. Jan schloss die Tür hinter ihnen und Tom streckte Steffen grüßend die
Hand entgegen. „Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen, Herr Zankow. Ich
bin Thomas Richter.“


„Ich weiß, wer Sie sind. Und was
soll der Zirkus?“


Jan wollte etwas sagen, doch Tom
hob leicht die Hand und bat ihn zu schweigen.


„Als mein Freund mir sagte, dass
er mit einem der besten Fotografen der Welt an den Strand gehen will, konnte
ich nicht widerstehen und habe mich angeschlossen. Ich hoffe, Sie haben nichts
dagegen, dass ich Sie begleite.“


Steffen gab einen unwirschen Laut
von sich. Es schien eine Weile du dauern, bis jedes Wort seinen Verstand
erreichte. Plötzlich riss er den Kopf hoch, sah mit offenem Mund zwischen Jan
und Tom hin und her und begann zu lachen. Er hörte erst auf, als ihm Tränen
über die Wangen liefen.


„Das ist ja der Wahnsinn – Thomas
Richter – und schwul. Die Welt ist verrückt!“


Jan spürte, dass Tom nun doch
etwas unwohl in seiner Haut wurde.


„Es wäre mir lieb, du behältst
das für dich. Es darf niemand erfahren. Den Zeitpunkt bestimmt ganz allein Tom.
Ist das klar?“


Steffen streckte nun seinerseits Tom
die Hand entgegen. „Ist mir eine Ehre, Tom. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“


„Puh! Danke! Ich hatte schon ein
schlechtes Gefühl bei der Sache.“


„Und ich dachte, Jan will mich
mit Gewalt ins Leben zurückzwingen.“


„Erst mal zwingen wir dich in den
Schnee. Wieso bist du noch nicht angezogen?“


„War ich schon, aber du warst ja
scheinbar mit Turteln beschäftigt.“


Jan und Tom stöhnten
gleichermaßen ungehalten auf. „Na, das kann ja heiter werden.“


„Ich glaube, ich schau mir doch
lieber die Fotos vom Hotel an.“


„Du hast Fotos gemacht. Zeig mal
her.“


„Die Kamera habe ich bei Harald
gelassen.“


„Oh! Harald! Wie lange seid ihr
schon ein Paar?“


„Seit knapp drei Monaten. Und du
hältst deine vorlaute Klappe, sobald wir vor der Tür sind. Lass mich nicht
bereuen, dass ich dir vertraue.“


 


Völlig außer Puste hielten sie
auf der Düne an. Ohne Tom hätten sie es bis hier hinauf nie geschafft. Sie
hatten den Rollstuhl durch den Tiefschnee tragen müssen. Schieben war
unmöglich. Dafür bot sich ihnen ein spektakulärer Ausblick.


Grau und Weiß waren die
vorherrschenden Farben. Die Sonne brach sich gelegentlich durch die Wolkendecke
Bahn. Dann präsentierten ihre Strahlen eine faszinierend fremdartige
Atmosphäre. Es war bereits später Nachmittag, sie stand tief und erzeugte ein
unwirkliches Licht.


Die Geräusche des Windes und der
leichten Brandung wurden durch ein permanentes Klicken unterbrochen. Steffen
schoss ein Bild nach dem anderen, lehnte sich manchmal so weit aus dem
Rollstuhl, dass Jan glaubte, er würde herausfallen. „Einfach irre! Dieses
Licht! Seht ihr das? Der Wahnsinn! Könnt ihr mich da runter bringen? Ich muss
diese Eisschollen festhalten.“


„Dürfen wir uns erst mal erholen?
Du bist nicht gerade ein Leichtgewicht.“


„He, ich wiege nur noch knapp 60
kg. Du bist einfach nicht gut in Form.“


„Na los!“, sagte Tom. „Sonst gibt
der Kerl nie Ruhe. Er stört die Stille mit dem Gequassel.“


Steffen maulte, während Tom und
er ihn die Düne hinunter zum Strand trugen. Bella sahen sie in der Ferne die
Wellen verbellen. Dann kam sie zurück, sahnte ein paar Schneebälle und ein
Leckerli ab und war wieder verschwunden.


Sie waren die Einzigen am Strand.
Eine friedliche Idylle, wäre das ständige „Klasse“ und „Unglaublich“ im Hintergrund
nicht gewesen.


Jan stand einen halben Meter vom
Wasser entfernt und sah in die unendliche Weite. Er hielt die Luft an, als Tom
plötzlich neben ihn trat und einen Arm um seine Taille legte.


„Es ist wunderschön hier.“


„Ja, das ist es. Bloß ein bisschen
kalt.“


Tom nahm ihn tatsächlich noch
fester in den Arm. „Ich wärme dich heute Abend wieder auf.“ Toms Lippen suchten
die seinen.


„Was, wenn uns jemand sieht?“


„Hier ist niemand außer Bella und
Steffen. Ich habe dich noch nie unter freiem Himmel geküsst.“


„Nein, hast du nicht.“


Es war unglaublich. Ihre Lippen
waren eiskalt, fühlten sich fast taub an, aber ihre Zungen waren heiß wie
emporlodernde Flammen. Toms Hände, die vom Tragen des Rollstuhls und den
Schneebällen für Bella glühten, lagen auf seinen Wangen und sandten zusätzliche
Wärme in sein Innerstes. Es dauerte nicht lange und Jan gab seufzende Laute von
sich. Tom musste schmunzeln und löste sich von ihm.


„Selbst in dieser frostigen Kälte
bringe ich dich zum Stöhnen.“


„Du hast ungeahnte Talente.“


Tom lachte sein unvergleichliches
Tomlachen. Selbst Steffen guckte schmunzelnd zu ihnen herüber. Jan sah
entsetzt, dass er ganz blaue Lippen hatte und die Kamera in den Händen
zitterte.


„Wir sollten zurückgehen. Ich
friere mir den Arsch ab“, sagte Jan und schlang die Arme demonstrativ um seinen
Körper.


„Das wäre zu schade, stimmt’s
Tom.“


Jan hatte noch nie gesehen, dass
Tom rot wurde. Er konnte sich das Feixen nicht verkneifen.


„Halt die Klappe, sonst lasse ich
dich fallen.“


„Am besten, wir lassen ihn gleich
hier.“


„Erst will ich die Bilder
ansehen. Dann könnt ihr mich zurückbringen und erfrieren lassen.“


Jan war sich nicht sicher, wie
ernst Steffen diesen Satz meinte. Es schnitt ihm ins Herz. Dennoch reagierte er
auf die einzige Weise, die Steffen verstand: Sarkasmus. „Du glaubst doch nicht
im Ernst, dass wir uns die Quälerei noch mal antun?“


Auf der Düne verschnauften sie
und sahen der untergehenden Sonne zu. Klick, klick, klick und ein „Wunderschön“
zauberten Jan ein Schmunzeln ins kalte Gesicht. Steffen hatte ein Strahlen in
den Augen, das er lange nicht gesehen hatte. Er wünschte, er könnte ihn aus der
selbstgewählten Isolation zurückholen.


„Steffen“, fragte Tom. „Kann ich
mir die Bilder ansehen? Vielleicht können wir ein paar für die Homepage
verwenden.“


„Welche HP?“


Jan rollte mit den Augen, doch
insgeheim freute er sich. Warum war er nicht auf die Idee gekommen? „Tom hat
meinem Vater eine Werbekampagne aufgeschwatzt.“


„Habe ich nicht. Er hat sich nach
meinem Job erkundigt. Was kann ich dafür, dass er interessiert war?“


„Du hättest es weniger aufregend
schildern können.“


„Das wäre gegen meine Natur. Ich
bin halt geschäftstüchtig.“


„He, he! Streiten könnt ihr,
sobald ihr mich abgesetzt habt.“


„Wir streiten nicht“, sagten sie
beide wie aus einem Mund und lachten.


Steffen schien erschöpft, als sie
an dessen Haus ankamen. Sie verabredeten sich für den nächsten Vormittag.
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„Wann kommen deine Eltern eigentlich
nachhause?“, wollte Tom wissen, als sie sich den Schnee von den Schuhen
klopften und ins Haus gingen. Diesmal wartete Bella brav, bis Jan ihr die
schmutzigen Pfoten abgewischt hatte. Dann rannte sie in die Küche und bellte.


„Sie sind heute Abend bei Rosie
und Hans, Katjas Eltern. Schätze, dass es spät wird.“


Augenblicklich legten sich Toms
Arme von hinten um seine Taille.


„Das sollten wir ausnutzen,
meinst du nicht auch?“


Das sanfte Knabbern an seinem
Hals erschwerte Jan eine Antwort. „Hast du keinen Hunger? Wir haben seit dem
Frühstück nichts mehr gegessen.“


„Was Süßes würde mir momentan
reichen.“


„Ich muss mich erst um Bella
kümmern, sonst haben wir keine ruhige Minute.“


„Dann tu das. Ich lasse uns schon
mal ein Bad ein.“


Bella war in den Flur zurückgekommen
und stupste ihn bereits mit der Schnauze an. Ein ungeduldiges „Wuff“ ließ Jan
schmunzeln. „Ist ja gut, Kleines. Geht ja schon los.“


Sie verschlang ihr Futter mit
Heißhunger.


Auch Jan knurrte der Magen. Er
schnitt ein paar Scheiben Brot ab, das seine Mutter am Nachmittag gebacken
hatte. Es war sogar noch leicht warm. Käse, Schinken und geräucherte Mettwurst
vom Metzger aus dem Nachbarsort. Er war sich nicht sicher, ob Tom ein solch
rustikales Mahl schmecken würde. Egal! Er hatte keine Lust, jetzt noch zu
kochen.


Bella legte sich auf ihre Decke
und schnaufte. Sie war mit Sicherheit fertig, so viel, wie sie gerannt war.


 


Tom saß auf dem Bett und hatte
den Laptop auf dem Schoß, als Jan ins Zimmer kam.


„Hm! Das sieht lecker aus.“


„Ich wusste nicht, ob dir das
reicht. Ich habe tierischen Hunger, aber keine Lust zu kochen.“


Tom sah auf, Skepsis im Blick.
„Du glaubst, mir ist das nicht fein genug, nicht wahr?“


„Naja ...“


„Jan, ich wurde nicht mit einem
goldenen Löffel gefüttert. Kaviar schmeckt mir nicht und der Gedanke, Austern
runterzuschlucken, ist widerlich. Ab und zu gönne ich mir eine sündhaft teure
Pralinenauswahl, aber sonst esse ich ganz normal. Ich liebe Leberwurstbrote und
Kartoffelsuppe. Mein absolutes Lieblingsessen sind seit neuestem Spagetti
Carbonara. Hast du sonst noch Fragen?“


„Wie stehst zu Schokoladeneis?“


„Mit Eierlikör und Bananen.“


Jan stellte das Brett auf dem
Tisch ab, nahm Tom den Laptop aus der Hand und kniete sich über dessen Schoß. „Ich
wusste, du bist mein absoluter Traummann.“


„Noch viel lieber schmecke ich
deine Küsse.“


Der Aufforderung kam Jan nach,
hungrig und leidenschaftlich – bis sein Magen protestierend knurrte.


Tom lachte und schob ihn von
seinem Schoß. „Lass uns das Essen mit in die Wanne nehmen. So sparen wir Zeit.“


Jan stopfte sich ein Stück Käse
in den Mund, während er sich auszog. Sein hungriger Blick galt Toms Erektion,
als dieser die Pants auszog, aufreizend mit dem Hintern wackelte und im
angrenzenden Badezimmer verschwand.


Die Wärme des Wassers war
herrlich. Erst jetzt spürte Jan, wie durchgefroren er war.


„Ich hoffe, Steffen hat sich
nicht den Tod geholt. Er hätte ums Verrecken nichts gesagt, aber ihm muss noch
viel kälter gewesen sein.“


„Was hältst du davon, wenn ich
ihm einen Auftrag anbiete?“


„Das wäre toll, aber ich bin mir
nicht sicher, ob er sich darauf einlässt. Er wird glauben, ich hätte dich darum
gebeten.“


„Das lass mal meine Sorge sein.
Es wäre eine Verschwendung, sein Talent in Haffkrug verkümmern zu lassen.“


Während ihres Gespräches
fütterten sie sich gegenseitig. Jan wollte gerade protestieren, da stopfte Tom
ihm ein Stück Schinken in den Mund.


„Du weißt, wie ich das meine. Es
hat nichts mit diesem lauschigen Plätzchen zu tun.“


Jan fuhr mit den Fingern an den
Innenseiten von Toms Schenkel entlang. „Du fühlst dich also wohl hier?“


„Sehr! Ich freue mich schon auf
den Sommer – mit dir in den Dünen liegen, und du machst genau das.“


„Im Sommer laufen wir mit
Sicherheit Gefahr, erwischt zu werden. Da wimmelt es hier vor Touristen.“


„Bis zum Sommer ist mir das
hoffentlich egal.“


Eigentlich freute sich Jan über
diese Worte, doch es breitete sich auch Unbehagen in ihm aus. So freizügig war
er beileibe nicht, dass er es in den Dünen treiben würde, weder mit einem Mann
noch mit einer Frau.


„Ich steh trotzdem nicht
sonderlich auf Zuschauer.“


Mittlerweile war Jans Hand bei
Toms Hoden angekommen. Dieser sog tief die Luft ein, biss sich auf die
Unterlippe. Ob er selbst genauso sinnlich aussah, wenn er das tat?


„Jan ...“


„Ja?“


„Schlaf mit mir.“


„Das habe ich vor.“


Tom öffnete die Augen. Sie waren
dunkelblau. Merkwürdigerweise wirkten sie unsicher.


„Wie hast du dich ausgedrückt –
Ich will dich mit jeder Faser meines Körpers spüren.“


Jan schluckte. Nicht bloß Toms Worte
elektrisierten ihn, auch die Rauheit seiner Stimme. Er hatte es sich oft
vorgestellt, davon geträumt, in ihm zu sein, ihn mit all seiner Liebe zu
füllen. Jetzt rauschte ihm das Blut so heftig durch die Adern, dass er nach
Luft schnappte. Ein paar Minuten sahen sie sich schweigend an. Jan beugte sich
vor, legte die Hände um Toms Gesicht und streichelte mit den Daumen dessen
Wangen. Er hoffte, in seinen Augen standen genauso viel Liebe und Zärtlichkeit
wie in Toms.


Ohne ein weiteres Wort stieg Jan aus
der Wanne, nahm ein Handtuch und öffnete es einladend. Tom kam zu ihm und ließ
sich abtrocknen. Hand in Hand gingen sie zurück ins Zimmer.


Jan streichelte Toms glatte
Brust. Der Drache schien ihn zu beobachten. Irgendwie fühlte er sich ...
Entrückt, berauscht? Merkwürdig. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass
sie miteinander schliefen. Ob Tom sich damals auch so gefühlt hatte? So
beschenkt.


Jan widmete sich Toms gesamtem
Körper, streichelte ihn, leckte ihn, küsste ihn. Als sie auf dem Bett landeten,
begann er von vorn. Toms Haut war weich und warm, elektrisierte seine Lippen
und Fingerspitzen gleichermaßen. Mit sanftem Druck dirigierte er Tom auf den
Bauch und legte sich über dessen Leib. Ebenso wie der Drachen nahm er diese
schützende Haltung ein. Tom holte tief Luft. Es klang zittrig. War dieser Laut
der Erregung geschuldet oder hatte er Angst?


„Ich bin immer für dich da,
Liebster“, flüsterte er in Toms Nacken. Er wusste, dass dieser Satz seine Liebe
mehr ausdrücke, als es das Wort selbst konnte. In Momenten wie diesem wirkte
Tom sehr verletzlich. Es war absurd, schließlich war er der Stärkere von ihnen,
doch Jan hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu beschützen.


„Ich werde ganz sanft sein, dir
nicht wehtun.“ Er begleitete diese geflüsterten Worte mit Küssen auf Toms
Wirbelsäule. Gänsehaut überzog dessen Körper und brachte Jan zum Schmunzeln. Er
leckte über die prallen Pobacken und blies seinen Atem auf die benetzen
Stellen. Tom knurrte leise.


Jan schlug das Herz bis zum Hals,
als sich die Atmung des Geliebten beschleunigte. Er verwöhnte Toms Hintern mit
Streicheleinheiten und seiner feuchten Zunge. Tom sog heftig die Luft ein und
stöhnte laut auf, als er begann, dessen Eingang zu verwöhnen. Dieser Laut
setzte sich in Jans Nacken fest und sandte Schauer der Erregung durch seine
Nervenbahnen. Tom war eher der leise Typ, verlieh seiner Lust nicht so haltlos
Ausdruck. Ein verhaltenes Stöhnen während des Orgasmus war alles, was er sonst
von sich gab. Jan genoss jeden Laut, den er ihm entlocken konnte.


Ohne die Liebkosungen zu
unterbrechen, angelte er nach der Geltube und legte sie geöffnet neben sich. Es
war unglaublich, Toms wachsender Erregung zuzusehen. Er fühlte sich nicht als
aktiver, dominanter Part, sondern als Gebender. Was sie miteinander teilten,
war etwas völlig anderes, als er es früher erlebt hatte. Ja, er würde Tom
nehmen, aber nicht, um die eigene Gier zu stillen, sondern um seinem Geliebten
den höchsten Genuss zu bereiten.


Die lustvollen Geräusche wurden
lauter, abgehackter, je mehr Jan Tom dehnte. Ein leichter Schweißfilm bedeckte
dessen Haut und intensivierte den Tomgeruch derartig, dass Jan sich von ihm
eingehüllt fühlte. Alles um ihn herum war Tom. Nichts anderes hatte mehr
Bedeutung.


Ein lautes Stöhnen hallte durch
den Raum, als Jan seine Finger tief in ihn gleiten ließ.


„Ich will dich sehen, oh Gott,
Jan. Ich ...“


Toms Anblick verschlug Jan die
Sprache, als dieser sich auf den Rücken drehte. Dessen Augen waren so
unnatürlich blau, dass er glaubte, in einem tiefen Bergsee unterzugehen. Toms
Lippen wirkten geschwollen, waren gerötet, und er atmete hastig durch den
geöffneten Mund.


Wortlos streckte sein Geliebter
die Arme nach ihm aus. Jan war sich nicht sicher, ob Tom nicht sprechen konnte
oder wollte. Er schien von seinem Verlangen berauscht zu sein.


Jan küsste Tom hungrig, während
er langsam in ihn eindrang. Hektisch hob und senkte sich der Brustkorb unter
ihm. Toms Atem wehte heiß in seinen Mund. Er bäumte sich auf, Jan glitt tiefer,
und Tom warf mit einem kehligen Laut den Kopf in den Nacken. Dessen Hände
krallten sich in Jans Hüften und zogen ihn noch enger gegen Toms Schoß.


Jan verharrte, wollte Tom Zeit
geben, um sich an die Fülle und den Druck zu gewöhnen, doch der schien andere
Wünsche zu haben. Immer wieder presste er den Unterleib gegen Jan, mit offenem
Mund keuchend, aufstöhnend, die Augen weit aufgerissen und in die Ferne
starrend. Jan hatte noch nie etwas Schöneres gesehen, als Tom, gefangen in
seiner Ekstase.
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Als Jan erwachte, war er allein
im Zimmer. Auch das Bad war verwaist. Irritiert sah er auf das Display des
Handys. Es war erst viertel nach fünf. Was hatte Tom so früh aus dem Bett
getrieben?


Er zog sich schnell eine
Jogginghose und ein Shirt über und ging nach unten. Schon auf der Treppe hörte
er Toms Stimme und die seiner Eltern.


„Unglaublich“, sagte seine
Mutter. „Ich hatte keine Ahnung, wie schön unser kleines Hotel ist.“


„Und die willst du alle ins
Internet stellen? Ich habe mir gestern ein paar Hotelseiten angesehen. Wenn du
alle Fotos verwendest, wird das ein Bildband und keine kurze, knackige
Präsentation.“


Tom lachte über die Worte seines
Vaters. „Keine Angst, Harald, ich weiß, was ich tue. Lass mich mal machen.
Vielleicht kann ich euch heute Nachmittag noch den Entwurf zeigen?“


„Morgen!“, knurrte Jan. „Von wegen,
du arbeitest bis Neujahr nicht mehr.“


„Guten Morgen, der Herr. Na, mit
dem falschen Fuß zuerst aufgestanden?“ Jan war versucht, seinem Vater die Zunge
rauszustrecken. Lachhaft – ja, aber die Aussicht, dass Tom den ganzen Tag am
Laptop saß, vermieste ihm die Laune. Ohne auf den Kommentar einzugehen, nahm er
einen Becher und goss sich Kaffee ein.


Tom trat hinter ihn und umschlang
ihn mit den Armen. „Guten Morgen, mein Schatz.“ Dessen Lippen knabberten an
Jans Hals, erzeugten wohlige Schauer und eine Regung in seinem Unterleib.
Unwirsch befreite sich Jan aus der Umarmung. Es war ihm peinlich, mit einer
Erektion vor seinen Eltern zu stehen, und außerdem war er wütend. Sollte er
zumindest sein, doch kurzfristig übernahm lustvolles Ziehen das Denken, und dieser
Umstand schürte seinen Frust noch mehr. Mürrisch setzte er sich an den
Küchentisch und starrte in den Kaffeebecher.


„Das heißt also, ich gehe allein
zu Steffen und du arbeitest?“


„Also ich an deiner Stelle würde
lieber arbeiten, als mich mit diesem Miesepeter abzugeben. Komm Rosalie, lass
uns verschwinden.“


Seine Mutter drückte ihm einen
Kuss auf die Wange. Mann, konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Zu Tom
sagte sie: „Diese komische Computerseite hat Zeit. Genießt die freien Tage. Ihr
habt so wenige davon.“ Na, wenigstens sie schien zu verstehen, warum er
schlechte Laune hatte. Sein Vater schüttelte mit einem missbilligenden Blick
den Kopf. Dann waren sie beide verschwunden.


„Du benimmst dich unmöglich“,
sagte Tom leise, doch sehr bestimmend. „Ich habe nicht gesagt, dass ich den
ganzen Tag arbeiten werde.“


„Das musst du auch gar nicht. Ich
weiß doch, dass du ohne Arbeit nicht existieren kannst. Denkst du, ich weiß
nicht, dass so eine Programmierung nicht in einer Stunde erledigt ist?“


Tom blickte sehr ernst auf ihn
herab. Da war ein harter Zug um dessen Mund, der Jan schaudern ließ. Wieso war
er jetzt wütend? Das war ja wohl die Höhe. Er war es doch, der ihnen den
letzten Tag in Haffkrug versaute. Und doch sah Tom ihn mühsam beherrscht an. So
hatte Jan ihn noch nie gesehen. Gruselig!


Plötzlich seufzte Tom und setzte
sich neben ihn. „Was ist mit dir los? Wieso bist du so überreizt?“


Jan zuckte mit den Schultern.
„Keine Ahnung! Vielleicht habe ich mir eingebildet, es würde sich wirklich etwas
ändern. Wir müssen heute Abend zurück, ich habe morgen Dienst.“


„Das weiß ich.“


„Dann hättest du wenigstens
warten können, bis ich zur Arbeit bin. Nein, du musst meinen Eltern für heute
Nachmittag die HP versprechen.“


„Warum vertraust du mir nicht?“


„Wie kann ich das denn, wenn du
jedes Mal wortbrüchig wirst? Immer willst du allen beweisen, wie toll Thomas
Richter ist. Mich vergisst du dabei. Noch gestern Nacht hast du gesagt, du
freust dich auf den heutigen Tag. Mit mir zusammen!“


Jan sah, dass Tom um Selbstbeherrschung
rang. Dessen Kiefermuskulatur trat deutlich hervor, die sinnlichen Lippen waren
zu einem dünnen Strich zusammengepresst und die Augen hätten eigentlich Funken
sprühen müssen. Dennoch stand er ganz ruhig auf, schob den Stuhl zurück an den
Tisch und legte die Hände auf der Tischplatte ab.


„Bis vor ein paar Minuten dachte
ich wirklich, wir würden noch einen wundervollen Tag fernab der Realität meines
Lebens verbringen. Ich weiß nicht, wie das jetzt noch gehen soll. Die HP ist
fertig. Ich habe sie in der Nacht programmiert.“


Tom verließ die Küche.


Jan saß wie betäubt am Tisch. Scheiße!
Das hatte er dann ja wohl gründlich versaut. Warum vertraust du mir nicht?
In diesem Satz hatte so viel Traurigkeit gelegen, dass Jan hätte stutzig werden
müssen. Auch war dieser Streit ganz anders verlaufen, als die vorherigen. Tom
hatte immer auf ihn eingeredet, versucht, ihn zu beschwichtigen. Diesmal nicht.
Diesmal war er nicht bereit zu reden. Kein Wunder! Sonst war Jan immer im Recht
gewesen. Und heute? Warum vertraust du mir nicht? Immer und immer wieder
hörte er Toms traurige Stimme in seinem Kopf.


Wie sollte er das jetzt wieder
gerade bügeln? Ein einfaches, es tut mir leid, würde die Kluft nicht
überbrücken, die er soeben aufgerissen hatte. Und das nach dieser
Nacht ...


Tom hatte sich zum ersten Mal
geöffnet, über seine Ängste gesprochen, von den Verhältnissen in der Company,
seinem tyrannischen Vater, und das er es nicht mehr aushielt. Sie waren sich in
all den Monaten noch nie so nahe gewesen, und Jan hatte alles zerstört. Mit
einem Wort, aus einer Laune heraus. Wie hatte er Tom vorwerfen können, sich vor
seinen Eltern beweisen zu müssen? Scheiße, kam er sich schäbig vor.


Im Flur schlug die Hautür zu, krachend
und endgültig.


Jan sprang so heftig vom Stuhl,
dass dieser quer durch die Küche rutschte.


„Tom!“ Er riss die Tür auf und
rannte hinaus, barfuß, ohne Jacke. „Tom!“


Tom drehte sich nicht um, lief
stur die Straße hinunter. Bella blieb stehen, sah in Jans Richtung, dann wieder
zu Tom, der unbeirrt weiter ging. Sie war hin und her gerissen, genau wie Jan.
Er wollte Tom nachrennen, ihn in die Arme schließen, sich entschuldigen, doch
der eisige Schnee stach wie Nadeln schmerzhaft in die Fußsohlen. Sein ganzer
Körper schien aus einer einzigen Gänsehaut zu bestehen.


Es war die Tatsache, dass Tom
Bella bei sich hatte, die ihn etwas beruhigter ins Haus gehen ließ. Immerhin
bedeutete das, dass Tom nicht wegfahren würde.


Zurück im Haus rief er seine
Mutter an. Sie hatte sich bereits gedacht, dass sie sich streiten würden, und
schimpfte ihn einen Dummkopf. Er gab ihr in allen Punkten recht, hatte keine
Zeit, mit ihr über seine Beweggründe, die er selbst nicht verstand, zu
diskutieren. „Wenn Tom ins Hotel kommt, dürft ihr Bella nicht bei euch
behalten. Er darf nicht heimfahren, ohne dass ich mit ihm reden konnte.“


„Wieso bist du ihm nicht gleich
nachgelaufen?“


„Weil ich ein T-Shirt trage und
ohne Schuhe vor die Tür gerannt bin. Bitte, Mama. Ihr dürft ihn nicht gehen lassen.“


„Ich rede mit ihm. Ich habe dich
wirklich lieb, mein Junge, aber manchmal bist du launischer als eine Frau.“


„Ich weiß, Mama. Es tut mir ja
auch leid.“ Sie gab noch einen unwirschen Laut von sich, dann legte sie auf.


Jans Blick war verschleiert, als
er den Telefonhörer auf die Ladestation stellte. Heiße Tränen brannten ihm in
den Augen. Er fühlte sich beschissen.


Erst mal ne Dusche. Er zitterte am ganzen Leib.
Nicht vor Kälte, das wusste er.


Früher, mit Florian, hatte er nie
so viel gestritten. Eigentlich war er ein ruhiger Typ, nie aufbrausend. Einzig
bei Tom nicht. Dabei liebte er ihn abgöttisch. Wieso war es nicht möglich,
harmonisch zusammenzuleben? Warum rieben sie sich immer wieder aneinander? Es
war, als müssten sie ständig Fronten klären, darum kämpfen, wer das Sagen in
ihrer Beziehung hatte. War das nicht völlig egal – Hauptsache, sie waren
zusammen?


Das heiße Wasser der Dusche
brachte das Zittern von Jans Körper zum Erliegen, nicht das innere. Seine
Gedanken drehten sich im Kreis. Er wusste einfach nicht, warum er sich so
verhielt, wie er es tat – streitsüchtig und ungerecht.


Mit Florian hatte er solche
Probleme nie gehabt. Der hatte immer die Richtung angegeben und Jan war gefolgt,
bis zum Schluss, dem Ende. Eine einfache Beziehung, in der er nicht viel hatte
denken müssen, die jedoch schnell jeglichen Reiz verloren hatte.


Jan hielt das Gesicht in die
Wasserstrahlen und ließ sich die Tränen wegspülen. Ihm war bis jetzt nicht klar
gewesen, wie sehr er darunter gelitten hatte, nicht gleichberechtigt an
Florians Seite gewesen zu sein. Tom Richter war ebenso dominant. Vielleicht
hatte er Angst, eines Tages abserviert zu werden, ohne sich dagegen wehren zu
können – wieder allein zu sein? Kämpfte er deshalb Schlachten, die keine waren,
krallte sich an Tom fest, ohne ihm Luft zum Atmen zu lassen?


Dadurch, und nur dadurch, würde
er ihn verlieren!


Jan duschte zu Ende und zog sich
an. Er musste jetzt reden, konnte nicht allein sein. Er brauchte jemanden, dem
er all das erzählen konnte, ohne ein Urteil über ihn abzugeben, damit er seine
Gedanken sortieren und zur Ruhe kommen konnte.


Egal, dass er Steffen aus dem
Bett klingeln würde. Er brauchte jetzt seinen besten Freund.
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Tom trat ärgerlich gegen den
Schnee. Bella hielt es für ein Spiel, schnappte nach den umherstiebenden
Schneeflocken. Trotz der Wut musste er schmunzeln. Vielleicht sollte er sich
auch einen Hund anschaffen? Mit Bella in der klaren Morgenluft zu laufen,
klärte seine Gedanken. In Jans Nähe hatten sie sich überschlagen, waren zu
einem Knäuel aus Zorn und Frustration geworden.


Man konnte ihm vieles nachsagen,
aber nicht, dass er wortbrüchig war. Feige – ja. Schwach, sobald es um seinen
Vater ging – ja, aber er stand immer zu seinem Wort, hatte er es erstmal
gegeben.


Er wusste, warum Jan an ihm
zweifelte, kannte er doch seine Besessenheit gegenüber der Company. Deshalb tat
es aber nicht weniger weh.


Natürlich hatte Jan nicht ahnen
können, dass er nach ihrem Gespräch letzte Nacht nicht in den Schlaf gefunden
hatte. Um die ständig um seinen Vater kreisenden Gedanken zu betäuben, hatte er
sich durch Arbeit abgelenkt. Doch im Grunde war es keine Arbeit gewesen. Es
hatte ihm Spaß gemacht.


Außer der Liebe zu ihrem Sohn
hatte er nichts, was er Rosalie und Harald geben konnte. Sie hatten ihn so
liebevoll in ihrer Familie aufgenommen, dass er ihnen etwas zurückgeben wollte.
Die HP sollte ein Geschenk für sie sein, seine Dankbarkeit ausdrücken.


Was sie wohl zu dem Streit sagen
würden?


Jan war ihr Sohn. Toms Meinung
nach, war Jan am Zug, sich für das Misstrauen und die beleidigenden Worte zu
entschuldigen, doch er konnte auf keinen Fall erwarten, dass Rosalie und Harald
das verstanden. Doch wenn er jetzt nachgab, den Vorfall schluckte und zur
Tagesordnung überging, würde er über kurz oder lang in einem ebensolchen
Schlamassel stecken, wie mit seinem Vater. Er durfte nicht reumütig
zurückkriechen, auch wenn er nichts lieber getan hätte, als sich in Jans Arme
zu werfen. Irgendwann würde Jan den Respekt vor ihm verloren haben, ihn
schikanieren, demütigen, mit Füßen treten, wie an einem Gummiband von einer
Richtung in die andere ...


Tom blieb auf der Düne stehen,
holte tief Luft und sah dem Farbenspiel des Sonnenaufgangs zu. Sein Herz raste
und ihm war schlecht. Was hatte er für wirre Gedanken? Er sprach hier von Jan,
nicht von seinem verhassten ...


Er sank auf die Knie, tauchte die
Hände in den Schnee und vergrub das Gesicht in der eisigen Kälte. Das Brennen
auf der Haut betäubte die Gedanken. Er wollte weinen, schreien, sich übergeben,
irgendetwas, um diesen Schmerz endlich loszuwerden. Er fühlte sich so einsam,
wie schon lange nicht mehr. Die schwarze Leere breitete sich aus, umhüllte sein
Herz, drückte es mit eisigen Fingern zusammen, dass er kaum mehr Luft bekam.
Noch einmal tauchte er die Hände in den Schnee, vergrub das Gesicht darin. Das
Stechen auf der Haut war besser, als nichts zu fühlen.


Etwas berührte ihn an der
Schulter. Er schrak zusammen. Es war nicht Bellas Schnauze, die ihn anstupste,
sondern eine Hand – Katjas Hand.


Tom war nicht in der Lage zu
reagieren. Er sah sie an, wahrscheinlich mit Entsetzen im Blick oder
Traurigkeit oder irgendetwas anderem. Er fühlte Scham, dass sie ihn so sah, so
schwach, so gebrochen.


Einen Augenblick später spürte er
ihre Arme um sich. Er erstarrte. Warum tat sie das?


Sie sagte kein Wort, hielt ihn
fest.


Wie lange sie so in der Kälte
hockten – Tom wusste es nicht. Er spürte die Wärme, die ihre Umarmung in sein
Herz sandte.


„Wir haben uns gestritten“,
brachte er stockend hervor. Ob sie ihm glaubte, dass er nur deshalb am Boden
zerstört war?


„Warum?“


„Das ist eine lange Geschichte.“


„Ich habe Zeit.“


Tom erhob sich. Katjas Fürsorge
war ihm unangenehm und die Kälte des verschneiden Bodens kroch ihm in die
Glieder.


„Du bist Jans Freundin. Es wäre
unfair, dir die Ohren vollzuheulen.“


„Ich kenne Jan und seine Launen.
Außerdem hatte ich gehofft, auch dir eine Freundin sein zu können.“


Tom sah über die Düne und suchte nach
Bella. Das musste er erstmal verdauen. So viele Menschen waren plötzlich in
sein Leben getreten, denen er vertrauen konnte, und es auch wollte. Wirkliche
Freunde waren ein Luxus, den er trotz des ganzen Geldes nie gehabt hatte, denn
die konnte man nicht kaufen. Sie begegneten einem oder, wie in seinem Fall,
eben nicht.


„Was machst du eigentlich um
diese Uhrzeit hier draußen?“


„Ich war mit Jonathan am Strand,
dem Labrador meiner Eltern.“


Toms Blick folgte Katjas ausgestrecktem
Finger, und jetzt entdeckte er auch Bella. Die beiden Hunde tobten im Schnee,
ganz in der Nähe, wo Steffen gestern die Eisschollen fotografiert hatte.


„Was hältst du von einem heißen
Kaffee?“


„Ne Menge!“


Katja pfiff durch die Finger und
beide Hunde kamen angerannt.


„Meine Eltern sind schon im
Restaurant und Sören schläft noch. Du kannst mir also in Ruhe die lange
Geschichte erzählen.“


Tom wusste nicht, warum, doch er
sprach über alle Probleme, die Jan und er hatten, über seine Ängste, Jan nicht
zu genügen, aber auch über die Furcht, sich selbst zu verlieren. Als er fertig
war, hatten sie eine Kanne Kaffee und vier Nutellabrötchen verdrückt.


Katja schwieg eine Weile und
legte dann ihre Hand auf seine.


„Hat dir Jan je von Florian
erzählt?“


„Nein! Wer ist das?“


„Sein Exfreund. Eigentlich steht
es mir nicht zu, dir das zu erzählen, aber ich denke, dass Jan gar nicht
bewusst ist, was er tut. Florian war extrem ... wie soll ich es sagen –
alltagsdominant. Er stellte die Regeln auf – Jan lebte danach. Im Frühjahr hat
Florian die Beziehung von heute auf morgen beendet, einfach so, an dem Tag, an
dem Jan seinen Abschluss machte. Auch das nahm er hin, ohne zu kämpfen. Versteh
mich nicht falsch, ich war froh darüber. Ich mochte Florian nicht. Aber Jans jetziges
Verhalten sagt mir, dass sein Unterbewusstsein Angst vor einer erneuten
Abhängigkeit hat. Jedes Mal, sobald er sich fremdbestimmt fühlt, ist
unterschwellig diese Panik in ihm und er rastet aus. Ich kenne Jan seit über
zwanzig Jahren und habe ihn noch nie laut oder aufbrausend erlebt.“


„Hast du eine Ahnung!“


„Eure Liebe ist etwas ganz
Besonderes. Dementsprechend groß ist auch die Angst, sie zu verlieren. Er würde
nicht kämpfen, wärst du ihm nicht so unglaublich wichtig.“


„Bist du Psychologin?“


„Nein! Du weißt, dass ich
Heilpraktikerin bin. Und das bedeutet, dass ich Beschwerden nie ohne das Leiden
der Seele betrachte. Alles, was uns ausmacht, kommt aus dem Herzen.“


Tom versteifte sich, als Katja
ihre Hand auf seine Brust legte. „Hier ist das Zentrum für die Liebe, den
Schmerz, für Krankheiten. Hier wirst du Linderung finden. Lass los! Sieh in
dein Herz und finde deinen Weg.“


„Sprechen wir noch über Jan?“ Tom
hatte die Frage flapsig klingen lassen wollen. Eine blöde Idee, denn Katjas
Hand lag noch immer über seinem Herzen. Sie musste das wilde Pochen
unweigerlich spüren.


„Er ist mein Freund, und ich
will, dass meine Freunde glücklich sind.“


Tom hatte das Gefühl, seine Welt
drehte sich im Kreis. Dieses Gefühlschaos war kaum noch zu ertragen. Seit
Stunden wurde er wie ein Spielball zwischen Zorn, Verzweiflung, Liebe,
Dankbarkeit und Unsicherheit hin und her geworfen.


Er nahm Katjas Hand in seine und
küsste ihre Fingerspitzen. „Danke!“


Ein lautes Räuspern ließ ihn
zusammenfahren. Sören stand in der Küchentür und beäugte sie kritisch. Katja
saß mit dem Rücken zur Tür, konnte ihn also nicht sehen, drehte sich aber auch
nicht um.


„Ich habe dich längst gespürt,
Schatz.“


Mit Ruhe goss sie Kaffee in die
bereitstehende Tasse. Ihre Finger zitterten nicht einmal, im Gegensatz zu Toms.
Er wollte aufstehen, doch Katja hielt ihn fest. „Du bleibst sitzen. Ich bin
noch nicht fertig mit dir.“


Sören hatte das für ihn typische
Grinsen wiedergefunden, als er sich an den Tisch setzte. „Moin! Ich würde an
deiner Stelle tun, was sie sagt. Sie wird sonst zur Furie.“


Das war nun etwas, was sich Tom
beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Katja reichte Sören den Kaffee und
lächelte. „Spinner!“ In dieser Geste lag so viel Zuneigung, dass Tom
unweigerlich an Jan denken musste und ihn schmerzlich vermisste. Was er wohl
gerade tat?


„Ich sollte wirklich mal nach Jan
sehen. Ich bin schon drei Stunden weg.“


„Das hat er verdient.“


Sören sah fragend in die Runde.


„Wir haben uns gestritten“, sagte
Tom sachlich.


„Kommt vor“, war alles, was von Sören
an Kommentar kam, und Tom war ihm dankbar dafür.


Katjas Blick jedoch brachte das
Unbehagen zurück.


„Was ist?“ Noch während er ihr
diese Frage stellte, überkamen ihn Zweifel, ob er die Antwort überhaupt hören
wollte.


„Du hast Schlafstörungen und oft
Kopfschmerzen.“


Das untrügliche Wissen in ihrer
Stimme verblüffte Tom. „Woher weißt du das?“


„Deine Augen, deine Atmung, die
Farbe deiner Haut. Du musst mehr in die Sonne, vor allem zwischendurch
abschalten. Hast du ein Hobby, das dir Ruhe verschafft?“


Tom schüttelte den Kopf. Er
besuchte zwei Mal die Woche ein Fitnessstudio, aber eher zum Frustabbau, als um
sich zu entspannen.


„Ich würde dir Laufen empfehlen.
Das macht den Kopf frei. Oder Kampfsport, trainiert den Willen und das
Selbstbewusstsein.“


„Na, davon hat er doch wahrlich
genug“, lachte Sören.


Tom wurde immer unruhiger. Katja
schien bis auf den Grund seiner Seele zu schauen. Sie war ihm unheimlich. Denn
in seinem Inneren war er nicht stark. Da war nach wie vor der verängstigte
Junge am Grab der Mutter, an seiner Seite der Vater mit den kalten,
hasserfüllten Gesichtszügen. Unter Katjas Blick fühlte er all seine Ängste auf
einmal –  zu versagen, seinem Vater nicht gerecht zu werden, den Job nicht
zu schaffen, nicht anerkannt, nicht geliebt zu werden und allen voran, Jan zu
verlieren, den einzigen Halt, den er momentan noch hatte. Er wusste, eines
Tages würde er unter dem Druck zusammenbrechen.


Etwas von diesen Gefühlen musste
ihm im Gesicht gestanden haben, denn Sören sagte: „Du machst ihm ja Angst, du Kräuterhexe.“


Tom blieb aus Höflichkeit noch
fünf Minuten. Dann ergriff er die Flucht.
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„Du solltest langsam zusehen,
dass du heimkommst. Tom wartet bestimmt schon auf dich.“


„Das glaube ich nicht. Ich hab
ihn sehr verletzt.“


„Umso wichtiger ist es, die Sache
schnell zu bereinigen. Je länger du es hinauszögerst, desto tiefer hat sich der
Frust eingegraben.“


Jan wusste, dass Steffen recht
hatte. Ihm graute davor, Tom gegenüberzutreten, wieder diese Traurigkeit in
dessen Augen zu sehen und diesmal zu wissen, dass er die Schuld daran trug. Wie
hatte er ihm so wehtun können?


Er wusste jetzt, dass schiere
Angst ihn dazu trieb, Tom in ein Schema zu pressen, welches es ihm unmöglich machen
sollte, ihn zu verlassen. Das zumindest hatte er begriffen. Wie er diese Furcht
in den Griff bekam – darauf hatte auch Steffen ihm keine Antwort geben können.


Es half nichts! Er musste gehen
und sich Tom stellen, ihm irgendwie erklären, was in ihm vorging und darauf
hoffen, dass er ihn verstand. Wie könnte er, wo ich mich selbst nicht
verstehe? Florian habe ich immer vertraut, und er war es nicht wert. Tom, mein
Tom, ist für mich das Wichtigste auf der Welt. Warum kann ich nicht glauben,
dass es ihm genauso geht, wo er es mir schon so oft bewiesen hat?


Ein Klingeln an der Haustür riss
Jan aus den diffusen Gedanken und ließ ihn zusammenfahren. Steffen machte sich
auf den Weg zur Tür, während Jan hastig nach der Jacke griff. Er hatte keine
Lust, einem von Steffens anderen Freunden über den Weg zu laufen. Er kannte
sie, war mit ihnen aufgewachsen, hatte sie selbst Freunde genannt. Das war
einmal.


Jan lief ein kalter Schauer über
den Rücken, als er die ihm vertraute Stimme hörte.


„Ist er da?“


Steffen schien nicht zu
antworten, zumindest hörte Jan keinen Kommentar seinerseits. Wenige Sekunden
später stand er im Zimmer, die Hände in den Taschen, die Schultern hochgezogen.
Sein Blick war traurig, so wie Jan es befürchtet hatte.


„Tom ... ich ...“


„Kommt mal mit, Jungs. Ich muss
euch was zeigen“, sagte Steffen und fuhr in sein Fotoatelier.


Unschlüssig folgten sie ihm,
darauf bedacht, Abstand zwischen sich zu halten. Es tat Jan in der Seele weh.
Am liebsten hätte er sich Tom an den Hals geworfen, ihn angefleht, ihm zu
verzeihen. Er wollte ihn spüren, dessen Wärme um sich haben, dessen Duft
inhalieren. Stattdessen standen sie hinter Steffen, einer links von ihm, der
andere rechts. Steffen öffnete einen Ordner auf seinem Computer.


„Das sind die Bilder von gestern.
Seht sie euch in aller Ruhe an, und dann überlegt, ob ihr das, was ihr habt,
wirklich so leichtfertig aufs Spiel setzen wollt.“ Steffen rollte zurück. Jan
wich zur Seite und sah unsicher zu, wie sein Freund das Zimmer verließ und die
Tür hinter sich schloss.


Jetzt war er mit Tom allein. Es
gab kein Entkommen mehr. Jans Herz raste so schnell, dass er durch den Mund
atmen musste, um genug Sauerstoff in die Lungen zu bekommen.


Tom beugte sich über den
Schreibtisch und klickte die Fotos durch. Ja, Steffen war ein begnadeter
Fotograf, doch Jan wusste nicht, wie ihn das momentan weiterbringen sollte.


Im nächsten Augenblick hielt er
die Luft an und sein Herz setzte ein paar Schläge aus. Toms Hand, die über dem
Cursor schwebte, zitterte leicht.


Beide hatten sie nicht bemerkt,
dass Steffen nicht bloß die Landschaft fotografiert hatte. Auf dem Bild waren
sie zu sehen, innig umschlungen, inmitten der Schneelandschaft. Ihre Blicke
gingen so tief, waren so voller Zärtlichkeit, dass Jan automatisch Tränen in die
Augen schossen. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie sie sich ansahen, wenn sie
zusammen waren. Jetzt verstand er, dass Tom nicht das Risiko eingehen konnte,
in der Öffentlichkeit mit ihm gesehen zu werden. Jeder würde wissen, was sie
füreinander empfanden – grenzenlose Liebe.


„Es tut mir so unendlich leid“,
flüsterte er.


Im nächsten Augenblick lag er in
Toms Armen. Ihm entwich ein Schluchzen. Sie hielten einander so fest, dass es
wehtat. Egal! Tom zu spüren war das Einzige, was zählte.


„Mir tut es auch leid.“


„Was?“


„Dass ich dir das Gefühl gegeben
habe, du wärst mir nicht wichtig. Ich weiß, du hörst es nicht oft von mir, aber
ich liebe dich, mehr als ich es sagen könnte. Ich werde alles tun, um dir die
Zweifel zu nehmen.“


„Ich habe so wahnsinnige Angst,
dich wieder zu verlieren.“


„Ich weiß. Ich habe dieselbe
Angst.“


Jan krallte noch immer die Hände
in Toms Jacke. Er wollte ihn nie wieder loslassen. Und genau da lag das
Problem. Er durfte Tom nicht zwingen, sich zu ändern. Warum auch? Er hatte sich
genau in diesen Mann verliebt.


Hatte er das? Oder hatte er sich
vielmehr in das Bild verliebt, was er nach ihrer Nacht in Tokio von Tom
erschaffen und in den Monaten danach zu einer Traumvorstellung von Mann
ausgebaut hatte?


Jan sah auf, sah in Toms Augen,
die so wundervoll blau waren und sich, während sie sich anlächelten, dunkler
färbten. Nein, er liebte nicht die Fantasie in seinem Kopf. Er liebte ihn,
dessen starke Arme, die ihn jetzt hielten, dessen geschwungene Lippen, die so
sanfte Worte flüstern konnten, die Stimme, die mit jedem Vibrieren säuselte:
Ich liebe dich. Toms Stärke, die er durchaus aus der Arroganz zog, die ihm zu
eigen war, seinen wachen Geist, das Talent, Menschen zu führen. Und diesen
Duft, diesen unvergleichlichen Geruch. Ich liebe alles an dir, Tom Richter.


„Lass uns heimfahren.“


War da ein Schatten in Toms
Gesicht? Und schon wieder stach Panik wie ein Dorn in sein Herz. Er will
nicht ...


Jan zwang sich die Frage
regelrecht ab. Er musste Gewissheit haben. „Du ... willst nicht wieder mit
nachhause kommen?“ Jan hasste seine weinerliche Stimme.


Jetzt stand blankes Entsetzen in
Toms Augen. „Was? Um Gottes willen, denk so was nicht. Ich möchte jetzt noch
nicht nach Hamburg zurück. Es ist erst elf Uhr, wir haben noch einen halben
Tag. Lass uns Bella holen und an den Strand gehen. Nur wir zwei.“ Tom ergriff
Jans Hand und presste die Lippen auf seine Fingerspitzen.


Jan hätte ihn gern geküsst, doch
er wusste nicht, ob Tom schon dazu bereit war. Dieser Streit hatte sie beide
tief erschüttert. Jan spürte in Tom dieselbe Unruhe, die auch ihn nicht
losließ.


„Wann küsst du mich endlich?“,
hörte er Tom flüstern, und ihn erfasste ein Glücksrausch. Wie konnte man so
viele konfuse Gefühle gleichzeitig empfinden? Zu lieben war echt anstrengend.


 


Ein paar Minuten später verließen
sie Hand in Hand das Atelier. Steffen sah sie skeptisch an, begann dann breit
zu grinsen. „So einen Scheiß macht ihr nicht noch mal mit mir. Ich hätte
beinahe den Glauben an das Schicksal verloren. Wenn ihr zwei eure Bestimmung
nicht erfüllt, wie soll dann ich mit dem ganzen Dreck hier klarkommen? Und nun
macht, dass ihr raus kommt. Ich will endlich meine Ruhe.“


Jan musste schmunzeln. Katja
färbte scheinbar auf alle ab.


Toms Worte überraschten ihn
allerdings.


„Ich würde dich morgen gern besuchen.“


Auch Steffen bekam große Augen.
„Wieso?“


„Mir spuken ein paar Ideen durch
den Kopf, die ich gern mit dir besprechen würde, geschäftlich.“


„Mit mir?“


„Stell dich nicht so an. Hör dir wenigstens
meine Vorschläge an. Ablehnen kannst du immer noch, solltest du es vorziehen,
dich selbst zu bemitleiden und hier zu versauern.“


Jan sog heftig die Luft ein.
Steffens Blick wurde hart. Dessen Lippen waren ein dünner Strich. Es schienen
Minuten zu vergehen, in denen die beiden sich anstarrten, einander abschätzten.


Irgendwann nickte Steffen. „Wann
bist du hier? Nicht dass ich gerade unter der Dusche stehe und du auf dumme
Gedanken kommst.“


Jan stieß geräuschvoll die Luft
aus, bemerkte erst jetzt, dass er sie angehalten hatte. Mann, Tom hatte
tatsächlich den einzig richtigen Weg eingeschlagen, um Steffen zu erreichen –
Mitleidlosigkeit. Zum ersten Mal war er froh, dass Tom Richter ein
bedenkenloses Arschloch sein konnte. Jeder andere hätte den vermeintlichen
Krüppel mit Samthandschuhen angefasst und rein gar nichts erreicht. Stolz
breitete sich in Jans Brust aus und er drückte die Hand in seiner fester.


„Wann musst du morgen zum
Dienst?“


Jan konnte mit dem breiten
Grinsen im Gesicht kaum verständlich sprechen. „Halb sechs.“


„Glaub nicht, dass du vor neun
hier auftauchen kannst. Zivilisierte Menschen schlafen aus.“


„Gut, dann bringe ich frische
Brötchen mit. Ich erwarte natürlich, dass du es bis neun Uhr schaffst, geduscht
zu haben und Kaffee zu kochen. Hast du Marmelade im Haus oder muss ich die auch
noch mitbringen?“


Steffen stand tatsächlich für
einen Moment der Mund offen. Jan brach in schallendes Gelächter aus. Das
schafften wahrlich nicht viele.


 


„Wo willst du hin?“, fragte Jan, als
sie Steffens Haus verließen und Tom nach rechts abbiegen wollte.


„Bella abholen.“


„Zum Hotel geht’s hier lang“,
lachte Jan. „Haffkrug ist nun wirklich nicht so groß. Langsam müsstest du den
Weg kennen.“


„Deshalb will ich ja auch nach
rechts. Bella ist bei Katja und Sören.“


„Wie kommt sie denn dahin?“


„Ich habe Katja auf den Dünen
getroffen. Sie hat mich zum Kaffee eingeladen. Die Kleine ist verdammt schlau.“


„Und hinterlistig. Pass bloß auf!
Sie hat ein Talent, dir Dinge aus der Nase zu ziehen, die du nie erzählen
wolltest.“


„Ist mir aufgefallen.“


Jan warf Tom einen irritierten
Blick zu. „Sie weiß von unserem Streit?“


„Ließ sich leider nicht
vermeiden. Sie hat mich recht unglücklich erwischt.“


„Oh Scheiße! Dann wird sie mir
auch noch den Kopf waschen. Mir haben schon die Sprüche meiner Mum gereicht.“


Tom blieb unvermittelt stehen.
„Du hast es deiner Mutter erzählt?“


„Ich hatte Schiss, dass du Bella
im Hotel ablieferst und ohne mich nach Hamburg fährst. Sie sollten auf keinen
Fall den Hund nehmen, damit du bleiben musst und ich vorher mit dir reden
kann.“


Tom konnte sich kaum das Grinsen
verkneifen. „Und Rosalie hat dir wirklich Vorhaltungen gemacht?“


„Sie hat mich einen Dummkopf
gescholten. Was glaubst du denn? Alle stehen auf deiner Seite, sind ganz bezuckert
von dir, und ich hab mich wirklich blöd verhalten.“ Tom strahlte übers ganze
Gesicht und schlang die Arme um ihn. „Du genießt das auch noch, dass ich der
Idiot des Tages bin!“


„Ich freu mich, dass sie mich
mögen.“


Widerwillig löste Jan sich aus Toms
Armen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war Hannes Wolf gerade damit
beschäftigt, Schnee zu schieben. Er beäugte sie kritisch.


„Hallo Hannes“, rief Jan. „Da
hast du dir ja was vorgenommen.“


„Muss ja, Junge.“ Er war nicht
gerade die Geselligkeit in Person und Jan sollte recht behalten. Mit diesen
Worten drehte Hannes ihnen den Rücken zu. Er wollte nicht reden.


„Wir sollten wirklich besser
aufpassen“, flüsterte Jan und brachte ein paar Zentimeter Abstand zwischen sie.


„Als ich das Foto von uns sah,
ist mir eins klar geworden: Du könntest auf der anderen Straßenseite gehen und
trotzdem würde jeder wissen, dass wir zusammengehören. Es war lächerlich von
mir, es verheimlichen zu wollen. Ich verspreche dir, das Versteckspielen hat
bald ein Ende.“


„Was hast du vor?“


„Das erzähle ich dir am Strand.
Jetzt holst du erstmal Bella. Ich warte hier.“


Jan schluckte. Sie standen vor
Katjas Elternhaus. „Ich soll da allein reingehen?“


„Willst du, dass ich zusehe, wie
sie dich in Grund und Boden stampft?“


Nein, dass definitiv nicht. Jan
warf ihm trotzdem einen bösen Blick zu. Scheiß Gefühl, dass Tom heute ständig
recht hatte. Mistkerl! Mein Mistkerl!


Katja hatte dieses Funkeln in den
Augen, als sie die Tür öffnete, das ihm sagte, es war besser, ihr nicht zu
widersprechen. Sie zog ihn in den Flur, warf die Tür zu und stemmte die Hände
in die Hüften. „Ich könnte dich ohrfeigen, Jan Burg. Du hast so lange nach ihm
gesucht, und jetzt versaubeutelst du alles. Ist dir denn nicht klar, wie sehr
er dich liebt?“


„Doch.“


„Dann verhalte dich auch so. In
einer Beziehung gibt es genug Probleme, da muss man sich nicht noch welche
machen, wo keine sind.“


„Ist ja gut, Katja. Jan kann auch
nichts dafür, dass es dir heute nicht gut geht.“ Sören stand in der
Wohnzimmertür und grinste, wie immer.


Jan war hingegen nicht nach
grinsen. Katja stauchte ihn nach wie vor lautstark zusammen.


„Du hältst dich da raus. Jan hat
nicht monatelang auf deiner Couch gesessen und sich nach Tom verzehrt. Jedem,
der euch beide sieht und der nicht völlig verblödet ist, springt die Liebe
zwischen euch förmlich ins Gesicht. Bloß du bist blind.“ In einer
theatralischen Geste warf sie die Arme in die Luft. „Ich fasse es nicht. Hast
du nichts dazu zu sagen?“


„Du lässt mich ja nicht zu Wort
kommen.“


„Pah!“


„Ich hab’s begriffen, okay. Die
letzten Stunden waren beschissen genug. Du kannst die Krallen wieder einfahren.
Mensch, was ist denn los? So zänkisch hab ich dich ja noch nie erlebt.“


„Ich bin nicht zänkisch.“


Sören trat neben Katja und legte
einen Arm um ihre Taille. „Sie hat Rückenschmerzen. Nimm’s nicht persönlich.“


Katja wollte sich aus Sörens
Umarmung befreien, doch er lies es nicht zu. Mit festem Griff hielt er sie.
Erstaunlicherweise hatte er die ganze Zeit über ein liebevolles Lächeln auf den
Lippen. „Ich habe dir ein Bad eingelassen.“


Ihr Widerstand erstarb. Katja
schmiegte sich seufzend an Sörens Brust. „Du bist ein Schatz.“


„Ich weiß, meine kleine Hexe.“
Mit Schwung hob er Katja auf die Arme. „Würdest du Jonathan bitte mitnehmen?
Ich glaube nicht, dass wir heute noch ne große Runde gehen werden.“


„Na klar!“


Sören war mit Katja schon auf der
Treppe nach oben. Sie sah über dessen Schulter und streckte Jan mit einem
Lächeln die Zunge raus. Ich hab dich lieb, formte sie mit den Lippen.


Halleluja! Was für eine Furie!
Und dann dieser Umschwung. Bloß gut, dass ihm das erspart geblieben war.


Mit einem zufriedenen Grinsen
schnappte er sich Bella und Jonathan.
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Heute waren sie nicht allein am Strand.
Die Sonne brach durch die Wolkendecke, ließ den Schnee glitzern und zauberte
sogar eine Illusion von Wärme in die Welt. Mit einem Satz: Es war ein
herrlicher Wintertag.


Jonathan und Bella rauften
ausgelassen miteinander, wälzten sich im Schnee, rannten ein Stück neben den
Wellen her. Alle paar Minuten kamen sie zurück, als wollten sie sich
vergewissern, dass Jan und Tom noch da waren und alles in Ordnung.


„Also, was gehen dir für Gedanken
im Kopf rum?“


„Ich möchte mich selbstständig
machen, eine eigene Agentur gründen.“


„Daran habe ich auch schon
gedacht“, bestätigte Jan. „Kannst du denn die Company so einfach verlassen?“


„Pah“, machte Tom, und es klang
bissig und verächtlich. „Ich bin ein ganz normaler Angestellter. Den Vizechef
kehrt mein Vater zu öffentlichen Anlässen raus. Sicher trage ich die
Verantwortung, aber ich bekomme nicht die Anerkennung für meine Arbeit. Aber
darum geht es jetzt nicht. Die gesamte Sparte der Öffentlichkeits- und
Internetarbeit habe ich ins Leben gerufen. Mein Vater hält noch immer an der
herkömmlichen Werbung fest, will nicht einsehen, dass dieser Bereich ein Teil
des Ganzen ist. Es ist jedes Mal ein Kampf, ihn von den Aufträgen zu
überzeugen. Ich werde ihm den Vorschlag machen, eine Tochterfirma zu gründen.“


„Dann bist du aber weiterhin von
ihm abhängig“, gab Jan zu bedenken.


„Ich sehe keine andere
Möglichkeit. Er wird gerichtlich gegen mich vorgehen, wenn ich den Namen
Richter benutze, und er hat gute Chancen, damit durchzukommen.“


„Dann denk dir einen neuen Namen
aus. Ich glaube, dass du dich ganz von ihm lösen musst.“


Tom sah lange aufs Meer hinaus
und hing seinen Gedanken nach. Irgendwann sagte er: „Vor diesem Schritt graut
mir, trotz allem. Egal, wie schlimm es ist, die Firma gibt mir Halt. Zu gehen
und nicht zu wissen, was die Zukunft bringt, macht mir Angst.“


Jan legte Tom eine Hand auf die
Schulter. Eine kleine Geste, um zu zeigen, dass er für ihn da war. Es waren
einfach zu viele Menschen um sie herum, als dass er sich getraut hätte, ihn in
die Arme zu schließen.


„Ich habe noch nicht viel von
deinem Job mitbekommen, aber ich weiß, dass Tom Richter gut ist, in dem was er
tut. Du bist in der Werbebranche. Es wird dir doch nicht schwerfallen, einen
Namen zu etablieren, der dich vertritt?“


„Tom Richter würde mir gut gefallen,
aber ich hoffe, dass es auf Richter & Zankow hinausläuft.“ Nun blieb Jan
der Mund offen stehen. Tom sah ihn mit einem breiten Lächeln an. „Was hast du
denn geglaubt, was ich mit ihm besprechen will?“


„Na, wegen der Bilder für die HP
meiner Eltern?“


Toms Lachen brachte ein paar der
Strandspaziergänger dazu, sich die Hälse nach ihm zu verrenken. „Das wäre in
zehn Minuten erledigt. Dafür würde ich nicht zu ihm fahren und mir seinen
unwiderstehlichen Charme antun.“


„Das ist ein Schutz.“


„Das ist mir auch klar. Er muss
sich mit der Situation abfinden und endlich wieder nach vorne sehen. Auch ohne
Beine ist er nach wie vor ein super Fotograf, einer der Besten, die ich kenne.“
Toms Grinsen sah plötzlich verschlagen aus. „Dass er uns geknipst hat, spielt
mir fantastisch in die Karten. Seit gestern überlege ich mir Argumente, wie ich
ihn aus der Reserve locken kann. Jetzt kann er sich wenigstens nicht mehr damit
rausreden, er hätte noch nie Menschen fotografiert.“


Jan musste ebenfalls lachen. „Du
bist berechnender, als ich dachte.“


„Das bin ich, wenn es um unsere
Zukunft geht.“


Jan hielt in der letzten Sekunde
inne, wollte gerade die Arme um Toms Hals legen und ihn küssen. „Mist! Wollen
wir nicht lieber ins Warme gehen? Mir ist saukalt.“


„Damit kannst du Steffen
vielleicht beeindrucken, mich nicht. Du wirst dich noch ein bisschen gedulden
müssen.“


Tom ging in die Knie, um sich den
Schuh zuzubinden, glaubte Jan zumindest. Im nächsten Moment traf ihn eine
Ladung Schnee.


„Na warte!“


Sie tollten rum wie Kinder. Es dauerte
natürlich nicht lange und Jonathan und Bella beteiligten sich an der Rauferei.
Binnen Minuten waren sie klitschnass, vom Schnee und vom Schweiß. Auf jeden
Fall war es Jan jetzt warm, und noch viel wärmer ums Herz, denn er lag
rücklings am Boden, Tom über ihm. Drohend hielt der einen Schneeball in der
Hand.


„Ergibst du dich?“


„Niemals“, lachte Jan, denn er
sah, wie Bella zum Sprung ansetzte und auf Toms Rücken landete. Er nutzte die
Chance, rollte sich unter ihm weg, tauchte die Hände in den Schnee und warf ihn
nach Tom. „Treffer!“


Es war herrlich, so ausgelassen
zu sein. Jan genoss jede Minute, vor allem die vielen kleinen, unverfänglichen
Berührungen. Sie hörten erst auf, als sie atemlos auf dem Rücken lagen und in
den blauen Himmel sahen. Tom ergriff seine Hand. So lagen sie ein paar Minuten,
bis die Kälte in ihre nassen Klamotten drang und sie zum Heimgehen zwang.


 


„Ich hoffe, ihr kommt bald
wieder“, sagte Rosalie und klang etwas weinerlich.


„Tom ist doch morgen schon wieder
hier.“


„Und du kommst zum Essen zu uns?“


„Ja, versprochen!“


Jan grinste. Tom erwiderte die
Umarmung seiner Mutter innig. Es war ein schönes Gefühl, dass sie ihn mochten
und akzeptierten.


„Ich habe dir noch was in deine
Tasche gesteckt“, hörte er seine Mutter flüstern.


Toms Gesicht strahlte wie das
eines Kindes an Weihnachten. „Schwarze Johannisbeere?“


„Die letzten zwei Gläser.“


Jan rollte mit den Augen. Das war
die reinste Affenliebe. Vielleicht sollte er einen Anflug von Eifersucht
verspüren? Er lachte in sich hinein. Selbst sein Vater gab sich rührselig und
umarmte Tom kurz, aber herzlich.


„Du kannst mit Problemen
jederzeit zu uns kommen, Junge. Ich weiß, wie anstrengend Jan ist. Lass dich
nicht unterkriegen.“


Nun wurde es Jan aber doch zu
viel. Außerdem sah er, wie Tom krampfhaft schluckte. Das alles ging ihm sehr
nahe.


„Umarmen mich meine Eltern dann
auch noch mal?“


„Es war schön, euch hier zu
haben“, schluchzte seine Mutter nun und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
„Ich hoffe, es dauert nicht wieder drei Monate, bis du dich blickenlässt.“


„Ich bezweifle, dass Tom es so
lange ohne euch aushält.“


Nach gefühlten tausend Küssen und
Umarmungen saßen sie endlich im Auto und fuhren nach Hamburg.


„Mann, war das anstrengend. Wir
hätten abhauen sollen, bevor sie heimkommen.“


„Ich mag deine Eltern. Sie sind
echt nett.“


„Sie verwöhnen dich zu sehr. Du
wirst noch zum Pascha.“


„Wenn du weiter lästerst,
bekommst du nichts von der Marmelade ab.“


Sie lachten. Vergessen waren der Streit
und die Ängste.


Diese letzten Tage hatten ihre
Beziehung verändert, vertieft. Jan war sich darüber im Klaren, dass sie auch
weiterhin immer mal wieder Probleme haben würden. Sie waren einerseits zu
verschieden, andererseits zu gleich, um sich nicht mehr aneinander zu reiben.
Sollten sie das eines Tages nicht mehr tun, würde er sich Gedanken machen.
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Tom hatte kein gutes Gefühl, als
er die Company betrat. Lag es an ihm oder hing eine bedrohliche Stille in der
Luft? Seine Schritte hallten unnatürlich laut in den Ohren, als er aus dem
Fahrstuhl trat und in Richtung seines Büros ging. Sandra sah ihm kaum in die
Augen, als er sie begrüßte.


„Sie sollen sich sofort bei Herrn
Richter melden.“ Selbst sie benutzte das Wort Vater nie.


„Bringen Sie mir bitte vorher
einen Kaffee? Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.“


Tom ließ sich in den Sessel
fallen, drehte sich um, mit dem Rücken zum Schreibtisch, und genoss die
Aussicht. Vielleicht zum letzten Mal, ging es ihm durch den Kopf. Die
Geschäftsräume der Agentur lagen im zehnten Stock. Man konnte die Kräne des
Hamburger Hafens über den Dächern der Stadt sehen. Ein Anblick, der Tom jedes
Mal Fernweh suggerierte.


Täuschte er sich oder zitterten
Sandras Finger, als sie ihm den Kaffee auf den Tisch stellte und augenblicklich
das Büro wieder verließ?


Tom ignorierte die kalte Hand,
die sich um sein Herz schloss. Er durfte diese Beklemmung nicht zulassen. Der
heutige Tag war zu wichtig. Er dachte an Jan und schöpfte die nötige Kraft
daraus.


In den letzten Tagen des
vergangenen Jahres hatte er Weichen gestellt, Schritte in sein eigenes,
unabhängiges Leben gemacht. Es hatte sich letztendlich als sehr leicht
rausgestellt, Steffen Zankow für seine Idee zu gewinnen. Mittlerweile waren sie
sogar zu dritt. Das Gespräch mit Daniel Junkers hatte sich anfangs etwas
schwierig gestaltet. Tom musste schmunzeln, als er daran dachte, wie sie sich
in dem kleinen Café in der Nähe von Jans Wohnung getroffen hatten.


 


Seine Hände waren schweißnass,
als er das Café betrat. Schon von außen hatte er Daniel entdeckt. Tom trocknete
die Handflächen unauffällig an der Jeans, während er auf ihn zuging.


„Herr Junkers, ich freu mich,
dass Sie dem Treffen zugestimmt haben.“


„Herr Richter!“


Tom fühlte sich befangen. Es war
merkwürdig, Daniel zu sehen und ... es zu wissen. Er hatte das zwingende
Bedürfnis, sich zu offenbaren, wusste jedoch nicht wie.


Es kam ihm vor, als würden sie
beide Zeit schinden. Tom brauchte ewig, um sich durch die Getränkekarte zu
wühlen, obwohl er bereits wusste, was er nehmen würde. Seine Gedanken kreisten
um die eine Frage: Wie sage ich es ihm?


Der Zufall kam ihm zu Hilfe. Sie
bestellten beide ein Wasser und einen doppelten Espresso. Als der Kellner
verschwunden war, sagte Tom lächelnd: „Ich glaube, wir haben eine Menge
gemeinsamer Vorlieben.“


„Das kann gut möglich sein“,
entgegnete Daniel verhalten. Tom bildete sich ein, ein sanftes Vibrieren in der
Stimme zu hören. Daniel hatte eine Augenbraue hochgezogen. Tom kannte diese
Geste und wusste, dass er nervös war.


„Ich war geschockt, als mein
Vater mir sagte, dass er Sie entlassen hat, und aus welchen Gründen.“


Daniel sagte nichts, sah ihn
aufmerksam an.


„Es wundert mich, dass Sie ihn
nicht wegen Diskriminierung beim Arbeitsgericht angezeigt haben.“


„Glauben Sie wirklich, ich will
unter diesen Umständen zurück in die Company?“


„Nein, aber es wäre Ihr gutes
Recht.“


„Was wollen Sie wirklich, Herr
Richter?“


Der Kellner brachte ihre
Getränke. Das verschaffte Tom etwas Zeit. Er wollte so vieles sagen. Womit
sollte er beginnen? Ein vertrauensvolleres Verhältnis war ihm vorerst wichtig.
Auf der Basis würde es sich besser reden lassen.


„Um ehrlich zu sein, bin ich
ziemlich nervös. Auch mir fällt dieses Gespräch nicht leicht.“


„Sie haben doch darum gebeten?“


„Ja, habe ich. Mann, Sie könnten
es mir wirklich leichter machen.“


„Da ich nicht weiß, was Sie
wollen, wüsste ich nicht warum.“


Tom musste lachen und hätte fast
den Espresso verschüttet. Da war der typische Schalk in Daniels Stimme gewesen,
den er vermisst hatte. Sie grinsten sich an und das Eis war gebrochen.


„Zum einen, ich bin Tom. Was ich
zu sagen habe, geht mir auf dieser Basis leichter über die Lippen.“


Sie reichten sich die Hände.
Daniel hielt seine etwas länger fest. War da wirklich ein Streicheln mit dem Zeigefinger?
Nein, das würde er doch nicht ... Unangebrachterweise kribbelte Daniels
Wärme Toms Arm hinauf und beschleunigte seinen Atem. Als hätte er sich
verbrüht, ließ er los.


Nun zog Daniel beide Augenbrauen
hoch. „Ich glaube, es wird Zeit, dass du sagst, warum du mich hierher bestellt
hast, bevor noch unnötige Missverständnisse entstehen.“


„Du hast das schon richtig
erkannt.“ Tom holte tief Luft. „Mann, ist das schwierig.“


„Augen zu und durch. Irgendwann
musst du es sagen.“


„Müsste ich nicht. Du weißt es
doch schon.“


„Ich ahne es bereits seit einer
ganzen Weile, aber ich will es aus deinem Mund hören.“


Toms Herz raste. Seine Hände
waren von Angstschweiß feucht und er spürte seine Wangen glühen. Es gab kein
Zurück mehr. Jetzt oder nie. Jan, gib mir Kraft.


„Ich bin schwul.“


Ihn traf nicht der Blitz. Auch
das Herz blieb ihm nicht stehen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er es
laut ausgesprochen.


„Na, war doch gar nicht so
schwer.“


„Doch, war es.“ Tom lächelte
erleichtert. Allerdings trugen Daniels funkelnde Augen nicht dazu bei, dass er
ruhiger wurde. „Und ich lebe in einer festen Beziehung.“


„Oh! Das ist schade.“


Tom spürte doch tatsächlich, dass
er rote Ohren bekam. Das wurde ja immer verrückter.


„Und warum bin ich dann hier?“


„Weil ich dir einen Job anbieten
will.“


„Ich bin ganz Ohr.“


 


Von da an war es leicht, Daniel
zu begeistern. Sie wussten, dass sie ein eingespieltes Team waren, gemeinsam
hervorragende Arbeit leisteten. Als Tom von Steffen Zankow sprach, war Daniel
nicht mehr zu bremsen.


Gestern hatten sie sich zum
ersten Mal zu dritt getroffen. Steffen hatte Zeter und Mordio geschrien, dass
er nicht nach Hamburg kommen würde, doch natürlich war er pünktlich gewesen.


Die letzte Hürde war genommen.
Daniel und Steffen mochten sich auf Anhieb. Sie hatten den gleichen beißenden
Humor. Tom hatte sich ein paar Mal gedacht, dass er zwei Geister gerufen hatte,
die er nicht mehr loskriegen würde. Und das wollte er auch nicht. Sie hatten
viel miteinander gelacht. Es würde ein schönes und vor allem entspanntes
Arbeiten werden.


Jetzt musste er seinen Vater
davon überzeugen, dass er die Bereiche ausgliederte. Anderenfalls würde Tom das
Unternehmen verlassen. Der Gedanke war noch immer unangenehm, jedoch nicht mehr
so furchteinflößend. In den letzten Tagen hatte er seine Finanzen geregelt und
überrascht festgestellt, dass er ein beachtliches Polster im Rücken hatte.
Sollte die neue Firma Anlaufschwierigkeiten haben, würden sie dennoch ein gutes
Jahr durchhalten. Geld für Räumlichkeiten und Gehälter waren vorhanden. Tom
würde nach wie vor der Chef sein, doch er hatte um ein gleichberechtigtes
Verhältnis zwischen ihnen gebeten. Keine Alleingänge. Entscheidungen wurden
einstimmig zu dritt getroffen. Es war ein gutes Gefühl, Teil eines Ganzen zu
sein, nicht mehr allein zu stehen. Der Druck würde sich auf sechs Schultern
verteilen.


Tom atmete tief durch – noch
einmal und noch einmal. Er wurde ruhiger, schloss die Augen und sah Jan vor
sich. Heute Morgen hatte dieser ihm einen Kuss gegeben und gesagt: „Egal was
passiert, ich werde hier sein und auf dich warten. Immer!“


 


Sein Lächeln gefror zu Eis, als
er eine herrische, laute Stimme hörte. Toms Bürotür war geschlossen und doch
verstand er jedes Wort.


„Sie nutzlose Person! Ich sagte
doch, dass er auf der Stelle in mein Büro kommen soll.“


Sandras Erwiderung hörte Tom
nicht. Vermutlich saß sie zusammengesunken auf ihrem Stuhl und war den Tränen
nahe. Wut stieg in ihm auf. Woher nahm dieser Mann das Recht, Menschen so zu
behandeln?


Ohne zu überlegen sprang er auf,
rannte zur Tür und riss sie auf. Sein Vater stand wie ein wütender Bulle vor
Sandras Schreibtisch und schrie sie an.


„Packen Sie Ihre Sachen und
verschwinden Sie. Derart unfähige Mitarbeiter werde ich hier nicht mehr
dulden.“


„Es reicht, Vater!“


Der wirbelte zu ihm herum, ein
feindseliges Funkeln in den Augen. Das Gesicht war puterrot. Der Kerl ist
wirklich irre, dachte Tom.


„Du Nichtsnutz“, zischte sein
Vater und stapfte an ihm vorbei ins Büro.


„Sandra, bitte bleiben Sie. Ich möchte
nachher mit Ihnen sprechen.“ Tom hoffte, dass er seiner Stimme Weichheit
verliehen hatte. In seinem Inneren kochte er. Er hielt sich an der Wut fest,
schöpfte Kraft aus ihr und schloss die Tür.


„Was bildest du dir ein? Wo warst
du gestern?“


„Ich hatte Termine.“


„Ich wüsste nicht welche. Ich
hatte ein Meeting einberufen und wer nicht kam, war mein Herr Sohn.“


„Ich weiß von keinem Meeting.“


„Ich habe deine Ausflüchte satt.
Was glaubst du, wer du bist? Mein Sohn zu sein bringt dir keinerlei
Privilegien. Ich habe selbst von unten begonnen. Das ist der Weg, den alle
Richters gehen.“ Mit einer drohenden Geste hob sein Vater die Hand und richtete
den Zeigefinger auf ihn. „Auch du wirst diesen Weg gehen. Noch bin ich der
Chef. Ich erwarte, dass du dich in Zukunft persönlich bei mir abmeldest, wie es
alle Angestellten tun.“


Tom hatte keine Ahnung warum,
aber er fühlte sich plötzlich völlig ruhig. „Ich bin also ein Angestellter wie
jeder andere in diesem Unternehmen?“


„Was hast du denn geglaubt? Dass
ich dir die Agentur zu Füßen lege und du tun und lassen kannst, was du willst?
Schlimm genug, dass ich dir die Flausen nicht ausgetrieben habe. Dieser ganze
Internetquatsch ... Was tust du da? Wage es nicht, mich zu ignorieren.“


Tom tippte ein paar Zahlen in den
Computer. Fünf Jahre war er in der Company. Heute war sein letzter Tag, das
spürte er und es erfüllte ihn mit Freude. Ich bin frei! Der Gedanke
jagte Glückshormone in jede Zelle seines Körpers.


„Als Angestellter der VRC stehen
mir jährlich dreißig Tage Urlaub zu. Genommen habe ich in den vergangenen fünf
Jahren zwanzig davon. Vorausgesetzt, ich habe mich nicht verrechnet, werde ich
bis zum zwölften Juli Urlaub einreichen. Urlaub aus den vergangenen Jahren ist
zwangsweise anzutreten. Das stimmt doch, oder, Vater?“


Sein Vater stand völlig erstarrt
vor ihm. Er wirkte fassungslos, war zu keinem Wort fähig.


„Du wirst in den nächsten Tagen
meine fristgerechte Kündigung auf deinem Schreibtisch vorfinden.“


Tom wartete auf eine Reaktion
seines Vaters. Ein winziger Teil in ihm hoffte auf ein Einsehen, auf eine Geste
der Zuneigung. Nach wie vor war er bereit, im Unternehmen zu bleiben, doch zu
seinen Bedingungen und unabhängiger. Sein Vater brauchte ihm lediglich die Hand
reichen, und sie würden sich einigen.


Das geschah nicht!


Nach einer gefühlten Ewigkeit, in
der sein Vater ihn emotionslos anstarrte, drehte dieser sich um und verließ das
Büro.
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Jan knurrte missmutig, als er
Toms Lippen in seinem Nacken spürte. „Wie spät?“, war alles, was er
hervorbrachte.


„Kurz vor acht.“


Verbunden mit einem abfälligen
Laut zog er sich die Decke über den Kopf. „Du bist ja verrückt! Ich hab frei.“


„Und ich eine Überraschung für
dich. Bitte steh auf. Frühstück ist schon fertig. Kaffee und ein Aspirin warten
auf dich.“


„Ich will nicht. Mir brummt der
Schädel.“


Toms Lachen dröhnte unangenehm.
„Das wundert mich nicht. Steh auf. Der Kaffee wird dir gut tun.“


Jan spürte, dass Tom das
Schlafzimmer verließ. Er schlug die Decke zurück, legte sich auf den Rücken und
holte ein paarmal tief Luft. Scheiße! Nie wieder Wodka mit RedBull!


Gestern Abend hatte Tom ihn von
der Klinik abgeholt und in eine Bar geschleppt. Alle waren da gewesen: Daniel,
Sandra und sogar Steffen. Sie hatten den ersten großen Auftrag der ZaJoRi-Agentur
gefeiert. In zwei Wochen würden sie nach Südafrika fliegen und vor Ort die
komplette Präsentation einer neuen Safari-Lodge erarbeiten, inklusive Katalog.
Jan hatte Steffen seit einer Ewigkeit nicht mehr so ausgelassen und glücklich
erlebt. Vermutlich lag das auch ein bisschen an Sandra.


Nachdem Volker Richter sie
rausgeschmissen hatte, bot Tom ihr einen Job bei der ZaJoRi an. Wie hätte sie
ablehnen können, wo sie ihn doch vergötterte? Sein Outing, noch immer im
inneren Kreis, aber immerhin, hatte ihr bittere Tränen beschert. Dann war
Steffen aufgetaucht. Seit dem wich sie nicht von dessen Seite und langsam
schien er ihrem aufrichtigen Interesse zu vertrauen. Es war schön gewesen, die
ersten verhaltenen Zärtlichkeiten zu sehen. Händchenhalten und Küssen, aber das
war doch ein Anfang.


Jan quälte sich aus dem Bett. Die
heiße Dusche brachte einen Teil seiner Lebensgeister in Wallung. Dennoch sparte
er sich das Rasieren. Ich kenne dich nicht, feixte er sein Spiegelbild
an.


Tom saß am Esstisch und
versprühte gute Laune.


„Sag ja nichts, bevor ich nicht
einen Kaffee getrunken habe.“ Jan musste schmunzeln, als Tom übertrieben die
Lippen aufeinander presste.


„Spinner!“


Mann, war der Kaffee gut. Er
spürte regelrecht, wie er ihm die Kehle hinab rann und die belebende Wirkung in
den Körper floss. „Also, was hast du vor?“


„Sag ich nicht. Wir müssen um
halb zehn an einem bestimmten Ort sein. Ich möchte dir etwas zeigen.“


„Hm!“, erwiderte Jan. Toms gute
Laune sickerte aus jeder seiner Poren, er wirkte sehr aufgekratzt. „Na, da bin
ich ja mal gespannt.“


 


Anderthalb Stunden später fand
sich Jan in Hamburgs Innenstadt wieder. Sie standen vor einem hohen Gebäude, in
dem sich Rechtsanwaltskanzleien, einige Ärzte und ein Künstler tummelten. In
dem Haus befanden sich auch ein paar Wohnungen, riesige Appartements, die oft
eine halbe Etage einnahmen.


„Was wollen wir hier?“, fragte
Jan skeptisch.


„Ich möchte dir heute drei
Möglichkeiten für unsere Zukunft zeigen.“


„Bitte?“


„Die Agentur braucht ein Büro.
Ich habe mir überlegt – warum Wohnen und Arbeit nicht verbinden? Wir könnten
natürlich auch in deiner Wohnung bleiben, aber dann müsste ich ein Büro
anmieten und wäre wieder weniger zuhause.“


„Du willst hier eine Wohnung
mieten? Das ist doch sauteuer!“


„Keine Wohnung, das Penthouse“,
sagte Tom mit der ihm eigenen Thomas-Arroganz.


Jan kam nicht dazu, etwas zu
entgegnen, denn Tom setzte sein Geschäfts-Gesicht auf und sah an ihm vorbei.
Ein großgewachsener Mann um die vierzig in schwarzem Anzug und Mantel kam auf
sie zu und lächelte, oberflächlich und scheinheilig. Der Makler!


Jan grüße höflich, bemühte sich
indes, dem Geschwafel des Mannes nicht zuzuhören. Für ihn zählte der erste
Eindruck der Wohnung. Er musste sich auf Anhieb wohlfühlen, dann würde er
Fragen stellen.


Natürlich war das Penthouse der
Wahnsinn – große, lichtdurchflutete Räume, ein Badezimmer mit Jacuzzi und
Regenbrausedusche, eine riesige Küche, die auf einen begeisterten Koch wartete
und keine Wünsche offen ließ. Jan schlug jedes Mal das Herz höher, sobald er
einen neuen Raum betrat. Das Tollste war die Dachterrasse. Sie war dreißig
Quadratmeter groß, zum Teil überdacht, sodass man auch bei typischem Hamburger
Regen draußen sitzen konnte. Und – man sah weit über die Dächer der Stadt.


„Man könnte ganz leicht zwei der
vorderen Zimmer abteilen und zu Büros umbauen“, flüsterte Tom in seinen Nacken.
„Sogar mit separatem Eingang.“


„Du musst mich nicht überzeugen.
Es ist ein Traum, aber einer, der sich nicht finanzieren lässt.“


„Ich weiß, du wirst dich mit
Händen und Füßen wehren – aber lass das meine Sorge sein.“


„Das diskutieren wir nicht hier“,
sagte Jan leise, aber bestimmt. Der Makler stand nicht weit von ihnen entfernt.
Jan sah schon die Dollarzeichen in dessen Augen. Ein widerlicher, schmieriger
Typ.


Es amüsierte Jan, dass Tom dem
Makler souverän und etwas anmaßend gegenübertrat. Das verunsicherte den von
sich eingenommenen Herrn Kaiser gewaltig. Jan hätte nicht gedacht, dass ihn
Toms Arroganz mal erfreuen könnte.


Nach knapp zwei Stunden saßen sie
wieder im Auto.


„Dir gefällt die Wohnung also?“


„Das spielt keine Rolle, Tom. Ich
kann sie mir nicht leisten und ich werde mich von dir nicht aushalten lassen.“


„Jetzt hör mir mal gut zu: Ich
habe mir in den letzten Jahren nie etwas gegönnt, immer nur gearbeitet. Vor
einem Monat dachte ich noch, das Geld sei ein guter Puffer, um die Agentur
langsam aufzubauen. Doch es wird kein langsam geben. Dieser Südafrikaauftrag
wird uns etablieren. Auch mit den kleineren, die wir bereits haben, kommen wir
über die Runden. Dieses Geld, was ich durch Demütigung erwirtschaftet habe,
möchte ich in unsere gemeinsame Zukunft investieren. Ich will gar nicht, dass
du etwas dazugibst. Wenn es zu deinem Seelenheil beiträgt, übernimm die
laufenden Kosten.“


Es war unfair von Tom, seine
erduldete Nichtbeachtung seitens seines Vaters und die ständigen Schikanen in
die Waagschale zu werfen. Was konnte Jan dem entgegensetzen? Nichts!


Die Veränderung, die Tom nach dem
Bruch mit seinem Vater durchlaufen hatte, war bemerkenswert. Er war viel ruhiger,
ausgeglichen, schlief manchmal sogar durch. Die Kopfschmerzen waren gänzlich
verschwunden. Er sprühte vor Lebensfreude und Enthusiasmus.


Da Jan in seinen Gedanken
festhing und nicht antwortete, sah sich Tom wohl genötigt, einzulenken. „Ich
habe mich noch für ein zweites Objekt vormerken lassen. Sieh es dir wenigstens
an. Und solltest du partout nicht wollen, bleiben wir in deiner Wohnung und ich
miete ein Büro in der Stadt.“


Jan nickte und sie fuhren zu dem
zweiten Haus. Es lag in Blankenese. Jan wäre am liebsten gar nicht
ausgestiegen. Ja, das Haus sah sehr einladend aus, hatte einen wundervollen,
parkähnlichen Garten, aber – es lag drei Straßen von der Familienvilla Richter
entfernt. Jan konnte nicht begreifen, warum Tom sich das antat. Dessen Anspannung
war deutlich zu spüren, und während sie zur Eingangstür gingen, bemerkte Jan,
dass Tom sich mehrfach umsah, als fühlte er sich verfolgt.


Es dauerte eine halbe Stunde, bis
sie für einen Moment allein waren, da der Makler telefonieren musste.


„Ich begreife nicht, was du hier
willst, Tom. Warum so nah?“


„Es ist behindertengerecht und
wir müssten nichts umbauen. Die Lage ist repräsentativ. Die Büroräume werden
auch ein Aushängeschild für die Agentur sein.“


Jan war einerseits gerührt, dass
Tom bei allem auch immer an Steffens Handicap dachte. Andererseits machte es
ihn wütend, dass ihm seine eigene Gesundheit wieder einmal nichts bedeutete.
Und die würde er hier aufs Spiel setzten. Toms nächste Reaktion zeigte das ganz
deutlich.


Der Makler kam zurück. Das laute
Klicken der harten, energischen Schritte auf dem Natursteinboden ließ Tom
zusammenzucken.


„Raus hier, sofort“, zischte Jan
Tom leise ins Ohr. „Du bist ja wahnsinnig.“


Jan gebot dem Makler durch eine
Geste, auf Abstand zu gehen. Er brachte Tom in den Garten.


„Ich habe keine Ahnung, was mit
mir los ist. Als ich letzte Woche hier war, hat mich die Nähe zu meinem Vater
völlig kalt gelassen.“


„Das kann ich dir genau sagen: Es
liegt an der Mail von vorgestern. Du solltest da wirklich nicht hingehen.“


„Ich muss das tun – für mich –
für uns.“


Tom hatte vor zwei Tagen eine
E-Mail in seinem Postfach gefunden. Es war eine Einladung an den Vizechef der
VRC zum vierzigjährigen Firmenjubiläum. Fassungslos hatte Tom fast eine halbe
Stunde den Bildschirm angesehen. „Ich werde hingehen“, hatte er dann gesagt,
den Laptop ausgeschaltet und kein Wort mehr darüber verloren.


Jan spürte, dass es auch jetzt
keinen Sinn machte, mit ihm zu diskutieren.


„Kann ich dich einen Moment allein
lassen? Ich werde den Makler verabschieden.“


Mehr als ein Nicken kam von Tom
nicht. Er ging mit kraftlosen Schritten zum Wagen.


Ein paar Minuten später stieg Jan
auf der Fahrerseite ein. „Möchtest du noch mal ins Penthouse?“


Toms Kopf schnellte zu ihm rum.
„Es gefällt dir doch?“


„Ich weiß, ich werde es
irgendwann bereuen, dir immer deinen Willen zu lassen, aber ich kann dir
einfach nichts abschlagen. Ich begleiche die Nebenkosten und den Unterhalt.
Darüber lasse ich nicht mit mir diskutieren. Außerdem habe ich durchaus
registriert, dass sich die Praxis von Doktor Paulis im ersten Stock befindet.
Ein sehr angesehener Chirurg, und zufällig weiß ich, dass er nach einem Partner
sucht.“


Toms breites Lächeln sagte ihm
deutlich, dass auch er davon wusste. Sie hatten schon mehrfach darüber
gesprochen, dass Jan die Arbeit in der Klinik seelisch zu schaffen machte und
er gern wechseln würde. Selbst Dr. Kirchstein hatte ihn vor ein paar Tagen
beiseite genommen und ihm ins Gewissen geredet. „Sie sind ein fabelhafter
Chirurg“, hatte er gesagt „… aber Sie gehen hier in der Klinik vor die Hunde.
Lassen Sie das nicht zu, Burg.“


Jan hatte ein schlechtes
Gewissen, nicht einmal ein ganzes Jahr durchgehalten zu haben, doch er konnte
Tom schlecht vorwerfen, nicht auf seine psychische Stabilität zu achten und die
eigene ignorieren.


Vielleicht war der Umzug ein Wink
des Schicksals? Jan war durchaus bewusst, dass Wohnungen wie das Penthouse auch
in Hamburg nicht an jeder Ecke zu finden waren.


Er nickte dem Makler zu, der
geduldig in seinem Auto auf ein Zeichen gewartet hatte. Nun strahlte er. Jan
wollte gar nicht wissen, wie hoch der Mietzins und die Maklergebühr für ihr
neues Domizil ausfallen würden.


 


Sie standen an der Tür zur
Terrasse und sahen auf die verschneiten Platten. Tom hatte von hinten die Arme
um Jans Taille geschlungen und das Kinn auf seiner Schulter abgelegt.


Der Makler war gegangen, nicht
ohne sich überschwänglich zu bedanken. Der Typ hatte das Grinsen gar nicht aus
dem Gesicht bekommen, als Tom den Vertrag unterschrieb. Die Schlüssel würden
sie bekommen, sobald das Geld auf dessen Konto eingegangen war, doch er hatte
Tom die Bitte erfüllt, ein paar Minuten allein in der Wohnung bleiben zu
dürfen.


„Ich habe ein wundervolles Bild
vor Augen“, flüsterte Tom. „Es ist Sommer, die Sonne scheint, in der Mitte der
Terrasse steht eine Liege ...“ Tom küsste die weiche Haut an Jans Hals und
entlockte ihm ein leises Seufzen. „Du windest dich unter meiner Zunge, dein
herrlicher Schwanz ist tief in meinem Rachen. Und ja, du gibst genau diese
Laute von dir ...“


Jan stöhnte auf, als sich Toms
Hand über die Wölbung in seiner Hose legte und sie kräftig knetete.
Augenblicklich schoss mehr Blut in diese Region.


„… lustvoll und laut. Deine Augen
sind geschlossen, du legst den Kopf in den Nacken und keuchst.“


Tom öffnete den Bund seiner
Jeans, schlüpfte mit der Hand hinein und streichelte sanft Jans Erektion. Er
wiederum drängte den Hintern gegen dessen Schritt. Tom war ebenso hart.


„Ich habe ein Kondom in der
Tasche“, flüsterte dieser, und Jan konnte das süffisante Grinsen an seinem Hals
spüren.


„Wieso hast du Kondome in der
Tasche?“, brachte er stockend hervor.


„Eine Tube Gel war mir zu
auffällig, und ich dachte, ich sollte vielleicht auf so eine Gelegenheit
vorbereitet sein.“


Jan wollte lachen, doch er
antwortete mit eben jenem Keuchen, von dem Tom gesprochen hatte, denn dessen
Hand umschloss seine Erektion fester.


Wenige Augenblicke später glitt
die Hose zu Boden, die Pants ebenfalls. Ihm wurde heiß und kalt, als Tom ihn
nach vorn überbeugte, er sich mit den Händen an der Glasscheibe abstützte und
die Zunge des Liebsten seinen Eingang umkreiste. Die ersten lustverhangenen,
lauten Seufzer hallten durch den Raum, wurden durch die Leere akustisch verstärkt.
Das Rascheln von Toms Kleidung, das Knistern der Kondompackung – all das
registrierte Jan am Rande.


Er stöhnte Toms Namen, als dieser
langsam in ihn eindrang und all seine Sinne gefangen nahm. Der leichte Gelfilm
des Kondoms verhinderte den Schmerz und Jan seufzte wohlig. Toms Hand glitt
unter seinen Pulli. Jan war so empfindsam, so sehnsuchtsvoll überreizt, dass
jede Berührung feurig auf der Haut kribbelte. Lust flutete seinen Körper.


Er brauchte es jetzt hart und
kraftvoll, doch Tom quälte ihn mit langsamen, wenn auch tiefen Stößen.


„Stöhn für mich“, hörte er ein
kehliges Säuseln an seinem Ohr. Er hätte auch nichts anderes tun können. Tom
legte einen Arm um seine Brust und zog ihn zu sich rauf. Jan drehte den Kopf,
suchte die Lippen des Geliebten, fand und verschlang sie. Er war wie im Rausch,
umhüllt von Toms Duft und der Wärme der Umarmung. Dies war der Himmel auf Erden
und Jan spürte, wie der kleine Tod unaufhaltsam näher rückte.


Kleine Funken blitzten vor seinen
geschlossenen Lidern auf, als sich die Wucht der Ekstase in Toms Hand entlud.
Jan schrie auf, schauderte in Toms Armen, drängte dessen Stößen entgegen. Ein
langgezogener, kehliger Laut kribbelte in seinem Nacken, ließ seinen Körper
noch ein letztes Mal wohlig zucken. 
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„Ich danke dir, dass du
mitgekommen bist.“


Jan brachte ein verkniffenes
Lächeln zustande. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Er war aus einem einzigen
Grund hier: aus Angst um Tom. Die Reaktion vor einer Woche, in dem Haus in
Blankenese, hatte Jan nicht vergessen. Auch jetzt sah Toms Lächeln aufgesetzt
aus, die Körperhaltung angespannt. Noch einmal drückte er dessen Hand, bevor
sie aus der Limousine stiegen, die sie vor einer halben Stunde abgeholt hatte.


Jan hielt sich im Hintergrund. Es
war nicht all zu schwierig, in der Masse der geladenen Gäste unterzugehen. Tom
wurde immer wieder aufgehalten, musste Hände schütteln, Smalltalk halten,
lächeln. Es erstaunte Jan, wie souverän er wirkte. Nur er, der Toms andere,
sensible Seite kannte, sah, wie viel Beherrschung ihm dieses Schauspiel
abverlangte. Alle anderen ließen sich von dessen adretter Erscheinung, dem
strahlenden Lächeln und den gelogenen Worten täuschen. Jan war froh, wenn
dieser Abend, und damit das ganze Kapitel Volker-Richter-Company, endlich abgeschlossen
waren.


Sein Magen begann zu rumoren, als
er beobachtete, wie sich Toms Gesichtszüge verhärteten. Jan folgte dessen Blick
und sah zum ersten Mal Volker Richter, Toms Vater. Auf den ersten Blick
erkannte Jan die eisige Kälte zwischen ihnen. Vielleicht lag es auch daran,
dass er wusste, was Tom vorhatte und die Vorgeschichte kannte. Jan wunderte
sich, dass sonst keiner im Saal diese hasserfüllten Blicke zu registrieren
schien.


Er behielt Tom im Auge, der
bewusst gebührenden Abstand zu seinem Vater hielt. Tom suchte immer wieder
seinen Blick, vergewisserte sich, dass Jan in der Nähe war.


‚Ich brauche dich dort’, hatte er
ihn angefleht und Jan hatte schweren Herzens nachgegeben. Das einzig Tröstliche
an dieser ganzen Schnapsidee war Toms Anblick. Er trug einen schwarzen
Maßanzug, was sonst. Doch im Gegensatz zu früher hatte er ein dunkelrotes Hemd
mit passender Krawatte dazu an. Das Haar war etwas länger, leicht gewellt. Der
Schnitt nahm ihm etwas von der Strenge, ließ die Gesichtszüge weicher wirken. Und
der Drei-Tage-Bart war ausgesprochen sexy. Jan konnte das Schmunzeln nicht
gänzlich verhindern, während er Tom anschmachtete.


Das Gewirr aus Stimmen,
Gläserklappern und Hintergrundmusik betäubte seine Wahrnehmung derart, dass er
beinahe den Fotografen übersehen hätte, der ihn gerade ins Visier nahm.
Augenblicklich setzte Jan eine gleichgültige Miene auf und beobachtete Tom
etwas unauffälliger. Dessen Plan war nicht, sich öffentlich zu outen, das würde
noch früh genug geschehen. Schließlich sahen sie sich in ihrem ‚normalen‘ Leben
nicht mehr vor. Toms Rede würde für genug Aufsehen sorgen. Das reichte für
einen Abend.


Jans Herz begann zu rasen, als er
sah, wie Volker Richter die kleine Bühne am Ende des Saals betrat. Dessen
eisiger Blick glitt über die Menschen unter ihm. Sah denn niemand die
Verachtung in diesem Blick? Wieso klatschten alle? Waren sie von der
Ausstrahlung der Macht so fasziniert?


Jan brach kalter Schweiß aus. Tom
betrat die Bühne, stellte sich neben seinen Vater. Dessen Mimik war ebenso unbewegt.
Jan sah das hektische Hüpfen des Adamsapfels, wusste um die Anspannung in ihm.
Er bahnte sich einen Weg durch die freudestrahlende, verblendete Menschenmasse,
näher zu Tom, damit der ihn sehen konnte, wusste, dass er jederzeit für ihn da
war.


Volker Richters Worten konnte Jan
kaum folgen. Selbst dessen Stimme klang kaltherzig und bescherte ihm eine
Gänsehaut der unangenehmen Sorte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Tom, der sich
an seinem Blick regelrecht festsaugte. Unmerklich nickte Jan. Die Leute um ihn
herum hatten sowieso nur Augen für den Macher der Stunde, der sich selbst
feierte.


„Und mein Sohn ...“ Volker
Richter legte Tom eine Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. Wusste man
nichts von dem Hass zwischen ihnen, mochte es ehrlich anmuten. Jan sah, wie Tom
unter der Berührung zusammenzuckte und sich mühsam beherrschte, die Hand nicht
von sich zu schlagen.


Das wird ihm zu viel, dachte Jan mit Unbehagen.


„… wird die
Volker-Richter-Company in eine strahlende Zukunft führen.“


Um Jan herum erscholl tosender
Beifall, als Tom an das Mikrofon trat. Ihm selbst wurde schlecht.


„Liebe Gäste der VRC, liebe
Presse, meine Damen und Herren!


Ich bin Tom Richter, Vizechef der
VRC und für den Bereich Internetpräsenz und Publicity verantwortlich – Die Zukunft,
wie mein verehrter Herr Vater es so trefflich nannte.


Ich bin angenehm überrascht, dass
so viele zufriedene Kunden zum vierzigjährigen Jubiläum der VRC erschienen
sind. Es scheint, als hätten wir tatsächlich gute Arbeit geleistet.“


Gelächter und erneuter Applaus
erscholl im Saal. Es war erstaunlich, wie es Tom gelang, die Menschen für sich
einzunehmen. Sie hingen bei jedem Wort an dessen Lippen. Er sparte nicht mit
Charme, entzückte mit ein paar Anekdoten und wiegte seinen Vater in Sicherheit,
der gönnerhaft vor sich hin grinste.


Jan spannte sich an. Es war
soweit. Tom warf seinem Vater einen Blick zu, den Jan nicht sah, da er sich
leicht von ihm abwandte, und Volker Richter offenbar nicht deuten konnte, denn
dessen aufgesetztes Grinsen erstarb.


„Liebe Gäste der VRC, ich muss
Ihnen leider mitteilen, dass ich die Company verlasse. Es ist mir nicht
möglich, an der Seite meines Vaters meine Kreativität zu entfalten. Ich
bedauere es, diesen Schritt gehen zu müssen ...“


Tom kam nicht dazu, die Rede zu beenden.
Binnen Sekunden stand sein Vater neben ihm.


„Das wagst du nicht.“ All der
Hass schwang in dessen Stimme mit. Vielleicht hätte ihm jemand sagen sollen,
dass das Mikrofon noch immer eingeschaltet war? „Alles habe ich dir gegeben,
alles. Und so dankst du es mir? Du bist genauso eine Enttäuschung wie deine
Mutter. Vielleicht solltest du mir und der Welt einen Gefallen tun und
ebenfalls gegen einen Baum fahren.“


Tom wurde kreidebleich und dessen
Atmung keuchend. Jan brauchte ein paar Sekunden, ehe er sich an den entsetzt
dreinschauenden Menschen vorbeigedrängt hatte und auf die Bühne stürzen konnte.
Schweißperlen standen auf Toms Stirn, die Hände zitterten. Er starrte zwar
seinen Vater an, doch Jan hatte das Gefühl, dass er nichts um sich herum
wahrnahm.


„Sag, dass das nicht wahr ist.“
Selbst durch die Verstärkung des Mikros waren Toms Worte nicht mehr als ein
Flüstern.


„Natürlich ist es wahr. Besoffen
ist sie gewesen, wie immer. Ich hätte dich deiner Drogensucht überlassen
sollen, dann wäre ich dich vielleicht schon los.“


„Das hättest du tun sollen.“
Diese Worte waren klar und deutlich gesprochen.


Erst jetzt schien Volker Richter
das ganze Ausmaß seines Wutanfalls bewusstzuwerden. Entsetzt starrte er in die
weit aufgerissenen Augen seines Publikums. Manche grinsten gehässig, andere
hielten gespannt die Luft an, Sensationsgier in den Augen. Nicht einer wirkte
von dem Gehörten betroffen oder gar erschüttert. Blutsauger, allesamt!


In einer letzten verzweifelten
Machtdemonstration hob Volker Richter die Hand. Wenige Zentimeter vor seinem
Gesicht hielt Tom sie auf und umfing das Handgelenk so kräftig, dass sich das
Gesicht seines Vaters schmerzhaft verzog. Sie funkelten einander wütend an.


Jan konnte den Wunsch verstehen,
sah, wie Tom die rechte Hand zu einer Faust schloss. Schnell ging er zu ihm und
legte eine Hand auf dessen Schulter. „Lass gut sein, Tom. Es ist vorbei.“


Tom sah ihn nicht an, nickte
jedoch. Ein tiefer Atemzug verriet Jan, wie gut es ihm tat, dass er da war.
Ganz leicht löste sich die Anspannung von Toms Schulter unter Jans Hand. Tom
ließ das Handgelenk seines Vaters los, trat sicherheitshalber zwei Schritte
zurück. Der rührte sich nicht. Er hatte verloren – und zwar alles. Er selbst
hatte seinen Ruf, sein erlogenes Ansehen und die Company ruiniert. Es bestand
kein Zweifel, dass dieser Vorfall in der Presse landen und Kreise ziehen würde.
Das Klicken der Kameras dröhnte in Jans Ohren.


Plötzlich riss Tom den Blick von
seinem Vater los, sah von der Bühne hinab zu den Gästen, verbeugte sich leicht
und sagte: „Ich empfehle mich dann.“ Dessen Stimme klang abgehackt und
emotionslos. Jan mochte sich gar nicht vorstellen, was nach diesen
erschütternden Worten in ihm vorging. Mit so einem Ausgang des Abends hatte
niemand rechnen können.


 


Tom zog sich in der kommenden
Woche völlig aus dem öffentlichen Leben zurück. Jan hatte Urlaub eingereicht,
um bei ihm zu sein. Den endgültigen Bruch mit seinem Vater verkraftete Tom
erstaunlich gut, doch die Trauer um seine Mutter war zurückgekehrt. Die
Umstände ihres Unfalls schürten den Hass noch mehr. Tom war davon überzeugt,
dass sein Vater sie in den Tod getrieben hatte. Jan widersprach ihm nicht.


Zwei Tage nach dem
Richter-Skandal, wie ihn die Zeitungen nannten, stand Jans Mutter vor der Tür.
Wortlos nahm sie Tom in den Arm. Sämtliche Dämme brachen. Er weinte all die
Tränen, die er nie vergossen hatte, und ließ sich von ihr halten. Es tat gut zu
wissen, dass er nun eine Familie hatte, die zu ihm stand und für ihn da war.


Auch die Reise nach Südafrika
trug dazu bei, dass Erlebte zu verarbeiten, zu vergessen und in die Zukunft zu
schauen.


 


Einen Tag, nachdem Tom aus
Südafrika zurückgekehrt war, füllten sie erneut die Seiten der Klatschpresse.


Zwei Wochen waren sie getrennt
gewesen. Jan hatte fieberhaft am Flughafen gewartet. Als er Tom erblickte, war
ihm das Herz bis in den Hals gesprungen. Mit unbeirrbarem Schritt war dieser
auf ihn zugekommen, hatte die Tasche fallenlassen und ihn in den Arm genommen.
Ihr leidenschaftlicher Kuss war von Blitzlichtgewitter und Klickgeräuschen
begleitet worden. Und es war nicht Steffen gewesen, der sie fotografiert hatte.











[bookmark: _Toc362770932][bookmark: _Toc363229602][bookmark: _Toc363229486]Für immer


 


„Wir kommen zu spät. Hör auf“,
lachte Jan, machte jedoch keine Anstalten, sich von Tom zurückzuziehen.


„Dann renn nicht halbnackt durch
die Wohnung.“


„Ich musste ja schließlich
duschen.“


„Red dich nicht raus, ich weiß,
wie sehr du die Regendusche liebst und jede Gelegenheit nutzt, dich darunter zu
räkeln.“


Tom sah mit einem verschmitzten
Lächeln zu ihm herauf. Jan biss sich auf die Unterlippe. Dicht vor seinem
Schwanz lag Toms Hand auf seinem Schenkel. Allein dessen Wärme brachte ihn zum
Stehen. Oder war es der Geruch nach Duschgel und Tom? Oder dessen schönes,
markantes Gesicht mit dem kurzen, akkurat gestutzten Bart, die wundervollen
blauen Augen, die ganz dunkel waren?


„Ich brauch dich jetzt, kurz und
hart“, flüsterte Tom mit heiserer Stimme.


Jedes Mal, wenn Tom das sagte,
floss ein Lavastrom durch Jans Adern. Dass es schnell und hart sein sollte,
hätte Tom nicht erwähnen müssen. So mochte er es am liebsten. Zu mehr blieb
auch keine Zeit. Jans Härte zuckte. Noch immer hatte Tom ihn nicht berührt und
doch bildeten sich kristallklare Tropfen auf der Spitze.


Toms Lächeln wurde breiter,
dessen Zunge schnellte hervor, nahm die Zeichen seiner Gier auf. Sein Geliebter
kam zu ihm rauf und küsste ihn.


„Fickst du mich nun endlich oder
soll ich darum betteln“, keuchte Tom in seinen Mund.


Jans Finger zitterten, nein, sein
ganzer Körper vibrierte in lustvoller Erwartung. Allein Toms Anblick, wie er
sich vorbeugte und die Hände auf dem Waschbecken abstützte, ließ seinen Samen
kochen. Den Tropfen Gel auf seinem Glied zu verteilen, war fast zu viel. Er
stöhnte laut auf, als er sich in seinem Liebsten versenkte.


Tom warf den Kopf zurück und
seufzte ebenfalls. Dieser Laut bündelte sich in Jans Nacken und rieselte in
feinen Wellen die Wirbelsäule hinab, während er Tom mit kraftvollen Stößen das
gab, was er jetzt brauchte – haltlose Gier und Erfüllung.


Zwei Wände im Badezimmer waren
verspiegelt. So konnten sie sich gegenseitig beobachten, ihre Lust noch weiter
anheizen.


„Fass dich an“, presste Jan
hervor.


Toms kehliger Laut, als der
seinen Schwanz ergriff und zu massieren begann, brachte Jan an den Rand der
Selbstbeherrschung. Er legte eine Hand in Toms Nacken, drückte ihn weiter
hinunter, drang dadurch tiefer in ihn. Himmel!


Tom knurrte verhalten. Dann brach
ein abgehacktes Keuchen aus ihm heraus. Jan spürte, wie sich der Muskel um
seinen Schwanz verengte, und ließ der eigenen Lust freien Lauf.


 


Jan küsste Tom liebevoll. Die Gier
war gestillt – Zeit für Zärtlichkeiten. Er spürte der Wärme von dessen Haut
nach, kuschelte sich fester in die Umarmung. Sein und Toms Duft waberten um ihn
herum. Ein berauschender Odem nach Leidenschaft und gestilltem Verlangen.


„Das war wundervoll“, flüsterte
Tom und küsste sich seinen Hals hinab.


„Schade, dass ich wieder
wochenlang darauf warten muss, bis du mal wieder das Bedürfnis hast, benutzt zu
werden.“


Sie grinsten sich an. Nach wie
vor war Tom der aktivere Part in ihrer Beziehung. Es störte Jan nicht. Im
Gegenteil. Er liebte es, sich Tom hinzugeben, von ihm genommen zu werden,
ebenso, wie er es genoss, ihn zärtlich zu spüren. Jeden Tag machte Toms
Gegenwart zu einer Erfüllung.


Jan beobachtete Tom, während
dieser schnell duschte und den Schweiß von der Haut spülte. Manchmal konnte er
sein Glück kaum fassen. Dieser unglaubliche Mann gehörte tatsächlich zu ihm,
war ein Teil von ihm geworden. Ihr Zusammenleben war eine einzige große
Sinfonie der Liebe. Seit jenem Skandal, der nunmehr anderthalb Jahre zurücklag,
führten sie eine wahrhaft harmonische Beziehung. Natürlich stritten sie noch
miteinander, aber selten. Sie redeten viel über ihre Gefühle und Gedanken,
meist eng umschlungen auf dem Sofa, während im Hintergrund Jazzmusik spielte.
Manchmal auch im Bett, nach einer leidenschaftlichen Vereinigung oder auf der
Terrasse – Jans Lieblingsplatz.


Eines Tages war er, nach einer
dreitägigen Weiterbildung in Berlin, heimgekommen und hatte seinen Augen nicht
getraut. Tom hatte durch eine Gärtnerei einen kleinen japanischen Garten
anlegen lassen. In Form geschnittene Koniferen, Fächerahorn und Bambus zierten
jetzt ihre Terrasse. Ein verschlungener Kiesweg führte zu einer Bank, neben der
ein Wasserspiel aufgebaut war. ‚Eines Tages bekommst du auch deinen Kirschbaum’,
hatte Tom gesagt. Jan schmunzelte in sich hinein. Er liebte sein Leben, und er
liebte diesen Mann.


Tom trat aus der Dusche, verhielt
in der Bewegung und sah ihn überrascht an. Dann wandelte sich seine Mimik zu
einem sanften Lächeln. „Ich dich auch“, sagte er voller Zärtlichkeit.


Jan musste lachen. Tom schien
immer seine Gedanken zu lesen, vor allem, sobald er diese drei Worte dachte.


„Beeilst du dich jetzt mal? Ich
will nicht schon wieder zu spät kommen.“


„Wann waren wir jemals zu spät? Gut,
eine halbe Stunde zu früh, ist auch unpünktlich.“


Tom grinste selbstgefällig und
Jan streckte ihm lachend die Zunge raus.


„Außerdem schafft mein neues
Spielzeug die Strecke in fünfundvierzig Minuten“, hörte er Tom rufen. Jan war
bereits ins Schlafzimmer gegangen, um sich anzuziehen. Tom war wirklich ein
Kindskopf. Vor zwei Monaten hatte er sich wieder einen Porsche gekauft, einen
kleinen schnittigen Flitzer in Schwarz. Seitdem fuhren sie ständig durch die
Gegend. Meist landeten sie in Haffkrug.


Und da mussten sie auch heute
hin. Liana wurde ein Jahr alt. Jan liebte die Kleine wie irre. Sie war ein
wahrer Sonnenschein. Na gut, die Schattenseiten bekamen sie nicht mit. Katja
hatte es noch nicht gewagt, ihnen die Kleine über Nacht anzuvertrauen, sehr zu Toms
Leidwesen, der genauso in sie vernarrt war wie er.


Jan hörte Toms Schritte und sah
auf. Ihm stockte der Atem. Tom war bereits angezogen. Er trug einen schwarzen
Anzug und ein weißes Hemd. Schon lange hatte er nicht mehr so förmlich
ausgesehen. Meist bevorzugte er Jeans und Shirt. Lediglich zu geschäftlichen
Anlässen ...


Jan schlug das Herz höher, als er
erkannte, was Tom trug. Er griff in den Kleiderschrank und suchte nach einem
bestimmten Shirt. Eine schwarze Jeans trug er bereits.


„Soll ich vielleicht das
anziehen?“, fragte er mit einem Grinsen im Gesicht und hielt das schwarze
Langarmshirt in der Hand.


Tom schluckte krampfhaft, sein
Adamsapfel hüpfte. Er kam auf Jan zu, legte die Hände an seine Wangen und
hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ja!“, war alles, was Tom sagte.


„Verrätst du mir, was du
vorhast?“


„Ich hab nichts vor. Ich dachte
mir, wir könnten uns an diesen Abend mal wieder erinnern.“


Jan glaubte ihm kein Wort. Tom
Richter tat nichts ohne Hintergedanken. Und wie hätte Jan diese Nacht je
vergessen können, in der er den Mann seiner Träume getroffen hatte?


 


„Was wollen wir im Hotel meiner
Eltern?“, wollte Jan wissen, als Tom auf dem Parkplatz anhielt.


„Wusstest du das nicht? Lianas
Geburtstag wird im kleinen Saal gefeiert.“


Nun war sich Jan ganz sicher,
dass irgendetwas im Busch war. Der kleine Saal war zwar wirklich klein, aber
für den Geburtstag einer Einjährigen dennoch übertrieben. Tom würde nichts
verraten, soviel stand fest. Also musste er sich gedulden und überraschen
lassen.


Im Laufe der Feier vergaß Jan,
darüber nachzudenken, was Tom vorhaben könnte. Die Stimmung war ausgelassen,
sie tanzten sogar und zwischendurch spielte Tom immer wieder ein paar Stücke
auf dem Klavier. Jan mochte es, Tom spielen zu hören. ‚Über die Tasten
verleihst du deiner Seele Flügel’, hatte er einmal gesagt. Auch im Penthouse
stand ein Steinway. Stundenlang konnte Jan ihm zuhören.


Seine Mutter setzte sich neben
ihn und lächelte. „Na, mein Junge, wie geht es dir?“


„Es könnte nicht besser sein. Die
Arbeit mit Pauli macht unglaublich viel Spaß.“ Nach langem Hin und Her hatte
Jan tatsächlich in der Klinik gekündigt, nicht ohne ein schlechtes Gewissen zu
haben. Seit einem halben Jahr war er Partner in Paulis Chirurgie.


„Das freut mich. Und sonst, wie
läuft es mit Tom?“


Jan lächelte vor sich hin und
suchte ihn im Saal. Er stand mit Katja zusammen, sie tuschelten und hatten
beide ein verschmitztes Grinsen im Gesicht.


„Ich liebe ihn über alles, Mum.
Er ist unglaublich. Ich war noch nie so glücklich. Mann, wenn ich bedenke, dass
wir jetzt fast zwei Jahre zusammen sind.“


Seine Mutter griff nach seinen
Händen und drückte sie fest. Wieso schimmerten in ihren Augen Tränen?


Jan kam nicht dazu, sie danach zu
fragen. Jedes weitere Wort blieb ihm im Hals stecken, als er die sanfte,
tragende Melodie hörte. Er schluckte krampfhaft und versuchte, den quälenden
Kloß in der Kehle wegzubekommen. Es ging nicht. Sein Herz zitterte. Ohne es zu
merken, stand er auf und trat an den Rand der Tanzfläche.


Tom saß am Klavier und spielte
das Stück aus der Jazz-Bar. Jan fühlte sich wie entrückt. Die Menschen um ihn
herum verschwammen. Er sah bloß Tom, hörte der klagenden Musik zu und das
Herzrasen nahm mehr und mehr zu. Vermutlich hätte er sich gefragt, was das
alles zu bedeuten hatte, wäre er des Denkens noch mächtig gewesen.


Die Melodie endete und sandte
einen Nachhall in Jans Herz. Tom stand auf, kam auf ihn zu, blieb in der Mitte
der Tanzfläche stehen und streckte eine Hand nach ihm aus.


„Ich habe auf dich gewartet“,
hörte er eine Stimme in seinem Inneren, begriff nicht, dass Tom es wahrhaftig
gesagt hatte.


Plötzlich öffnete sich ein
merkwürdiges Gebilde über Tom. Jan hatte sich schon den ganzen Abend gefragt,
warum das Ding da oben an der Decke hing.


Zarte rosa Flocken fielen auf Tom
herab.


Kirschblüten!


Unsinn! Das ist wieder Konfetti.


Doch es sah so echt aus,
so ... Wie in seinem Traum stand Tom mit ausgestreckter Hand da und
wartete auf ihn, umgeben von rosa Kirschblüten.


Ohne sein Zutun setzten sich Jans
Beine in Bewegung. Je näher er Tom kam, sah er, dass es tatsächlich kleine rosa
Blumen aus Seide waren. Er konnte kaum mehr einen Schritt vor den anderen
setzen, so sehr zitterte er.


Tom ergriff seine Hände und legte
sie sich an die Brust.


„Du hast meinem Leben einen Sinn gegeben,
es bereichert, mir eine Familie und Freunde geschenkt. Durch dich habe ich
meinen Weg und zu mir selbst gefunden. Jeden einzelnen Tag in den vergangenen,
nunmehr fast zwei Jahren, hast du zu einem glücklichen gemacht. Ich will nie
mehr ohne dich sein.


Heirate mich!“


Natürlich rannen Jan Tränen über
die Wangen. Sein gehauchtes „Ja“ klang dünn, krächzend und weinerlich. Er
hasste es, so nah am Wasser gebaut zu sein. Für einen Moment schloss er die
Augen und küsste ihre ineinander verschlungen Hände.


„Ja, ich will dich heiraten“,
sagte er dann mit etwas festerer Stimme.


Über ihnen war ein feines
Rascheln. Ein paar der Seidenblumen schwebten sanft um Tom herum, bevor sie auf
den Boden fielen.


Er stand in einem Hauch von
Kirschblüten.


 


ENDE


 





cover.jpeg
Ein Hauch
Kirschbliiten
O

y

T et |
4 Sk 3






